Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen im Jahre ſechs Hefte, wechſelnd mit den ſechs Sef⸗ 
ten der Zeitfchrift „Die Bücherſtube“. Preis des Heftes Mark 6.09. Den Druck 
in der Griginal⸗ Schwabacher beſorgte Knorr & Sirth in München, das Zeichen 
auf dem Umſchlag iſt von Bruno Goldſchmitt. Die Zufchriften und Sendungen 
zum eigentlichen Text und zu den Bücherbeſprechungen find an den Serausgeber 
Carl Georg von Maaſſen in München, Friedrichſtr. 2J zu richten, die zu den Kata 
logen, Verſteigerungen und Anzeigen an den Verlag in München, Ludwigftr. 17a. 


Inhalt 


Bure ] Add ³·¹—wꝛͥ 73 
1. Kinderprobe der alten Deutſ chen 73 
2. Die Suſareninſel von Achim von Arniuiundmmmdddddd‚‚‚‚◻”dd 76 
Matthäus zubers Lyrik von Georg Ellinger 82 
— . . — 
Beiträge zur Lichtenberg⸗Sorſchung von E. Ebſtein 87 
I. Zwei unbekannte Billetts Lichtenbergs: an Dieterich und an Gatterer 87 
2. Unbekanntes aus Lichtenberg's Notizbüchee n. 89 
Lichtenberg Anekdoten i en NL N 91 
Im Spiegel der Ziteraturgeſchichnnn et 92 
J. Eine ſtrenge Kritik Jean Paul Friedrich Richte·rrr ss 92 
2. Ein kurioſes Urteil über Friedrich Hebbel. 93 
Kleine Gundd»e dn FF 95 
I. J. G. Schummel: An Bürger in wWöllmershauſen 95 
2. Neues über eine Ludwig Devrient⸗ Anekdote 97 
Wise! ]ð2 x e 98 
Kreuz⸗ und Quer zune e 109 
I. Ein Frühwerk Seinrich Ifchoffes . . -- . 2222er EE 


Denen 


Herausgegeben von Carl Georg von Maaſſen 


Erſter Jahrgang München, November 1920 Drittes Heft 


Burlesken 


1 


Kinderprobe der alten Deutfchen 


M. h. 

Ich fand geſtern eine Nachricht von einer ſehr luſtigen Kinderprobe, die 
unter den alten Deutſchen gebraͤuchlich geweſen iſt. Sie iſt ein wenig aus der 
Mode, ich geſtehe es, denn wer wuͤrde es heutiges Tages einem Manne gut 
auslegen, wenn er zweifeln wollte, ob die Kinder ſeiner Frauen ſeine waͤren. 
Doch dem ſey wie ihm wolle. Ein gelehrter Ausleger hat aus vielen Stellen 
der Geſchichtſchreiber bewieſen, daß die Deutſchen die Gewohnheit gehabt, 
ihre Kinder in einem Schilde auf den Rheinſtrom zu ſetzen, und ſie den Wellen 
preis zu geben. Blieb das Schild ſtehen, fo war das Rind ein aͤchtes Pflaͤnz⸗ 
gen, und die Freude der Eltern doppelt. Schwamm es davon, und nach einer 
andern Seite hin, fo war es ein Surkind. Der deutſche Name Rhein ſoll eben 
daher feinen Urſprung haben, weil er gleichſam ein Richter der Reinigkeit und 
Unſchuld des ſchoͤnen Geſchlechts geweſen; denn es iſt doch wol zu vermuthen, 
daß unter einem ſo tugendhaften Volke ſehr wenige Kinder werden davon⸗ 
geſchwommen ſeyn. Das iſt wenigſtens außer Streit, daß die Griechen ob⸗ 
gedachten Strom eben deswegen edeyxıyapos, oder den Richter der Ehen ge⸗ 
nannt haben. Wenn es Ihnen M. S. nun einmal wieder belieben ſollte, zum 
Beſten des gemeinen Weſens zu traͤumen, ſo laſſen Sie ſich den Rheinſtrom 
dazu empfohlen ſeyn. Sollten Ihnen aber Ihre eigene Traͤume des Morgens 
nicht ſogleich wieder beyfallen wollen, ſo verſuchen Sie es indeſſen mit nach⸗ 
ſtehendem von 


Ihrem Diener 
Scarron. 


Es kam mir vor, als ſaͤhe ich eine große Walfahrt von Eheleuten nach 
den Ufern des Rheinſtroms, und eben daſelbſt eine noch weit größre Menge 
von Zuſchauern, unter denen ich mich ſelbſt befand. Die Maͤnner und Weiber 
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hatten alle ihre Kinder bey ſich, ſie ſahen aber, wie mich deuchte, zerſtreuet 
und verdrießlich aus, als ob fie ſich nur eben zuvor gezankt hätten. Nur 
wenige gingen mit einem vergnuͤgten Geſichte und unter gegenſeitigen Lieb⸗ 
koſungen nach dieſem gefaͤhrlichen Fluſſe. Ich erfuhr, daß es auf eine große 
Kinderprobe abgeſehen ſey, und eilte deswegen voller Neugier aus dem Ge⸗ 
dränge auf eine kleine Inſel, von welcher ich das ganze Ufer uͤberſehen konnte. 
Der erſte, den ich ſahe, war ein Gaſtwirth in voller Wuth, mit wenigſtens zwölf 
Kindern, die er eines nach dem andern aufs Waſſer ſetzte, ohngeachtet ihm 
ſein Weib mit fliegenden Saaren und tauſend Thraͤnen zu Fuß fiel, um es 
zu verhindern. Der gute Mann war aber wirklich zu beklagen, denn von allen 
ſeinen Kindern blieb ihm nur das erſte ſtehen, die andern gingen eines nach 
dem andern durch; eins ſchwamm nach einem Landkutſcher zu, ein anders 
nach einem Studenten, eines nach einem Moͤnche, eben fo viel nach dem Saus⸗ 
knechte, und die uͤbrigen alle zu ſeinem guten Freunde und Nachbar, der des 
Abends immer einen Krug Bier mit ihm getrunken, und dem er ſein ganzes 
Serz vertrauet hatte. Er wollte ſonderlich über dies letzte Unglück faſt in die 
Erde ſinken; denn es war, wie man ſagte, ſchon die dritte Frau, mit welcher 
er dieſe Probe machte. Nach ihm kam ein ſchoͤnes, vornehmes Paar Eheleute, 
die ſo hoͤflich und artig mit einander thaten, daß ſie die ganze Sache nur zum 
Scherz angeſtellt zu haben ſchienen. Sie hatten zwey Kinder, die von vielen 
Bedienten zugleich auf das Waſſer geſetzt wurden. Das Sräulein blieb fteben, 
ein kleiner pausbaͤckigter Junker aber ſchwamm auf den Jaͤger zu, der ihn auf 
den Fluß geſetzt hatte, und dem er auch wahrhaftig ſo aͤhnlich als ein Ey 
dem andern ſahe. Die Dame erroͤthete, der Herr aber lachte nur ſchalkhaft 
und befahl dafür alle Kinder ſeiner Diener, Koͤche, Schreiber und Pachter 
auf das Waſſer zu ſetzen, die auch alle ſporenſtreichs auf ihn zuſchwammen. 
Er bekam einen artigen Schlag mit dem Faͤcher, und hob ſeine Schöne in den 
Wagen. Man ſagte, daß dies Paar uͤbrigens ſehr wohl mit einander lebte. 
Ein ſehr galanter Junggeſelle, der nur von ohngefehr aus Neugier herzutrat, 
als viele Kinder zugleich auf dem Strom waren, machte ein noch ſeltſamer 
Schauſpiel; denn er verurſachte, daß dieſe kleinen Geſchoͤpfe in einen rechten 
Wirbel geriethen, ſo viele derſelben eilten zugleich auf ihn zu. Ich habe ſie 
ohnmoͤglich behalten können, es waren aber Kinder von geweſenen Aufwaͤr⸗ 
terinnen, Waͤſcherinnen, wackern Sandwerksweibern, Rrämerinnen, Caffeſchen⸗ 
kerinnen, und unter andern ein haͤßlicher rothkoͤpfigter Junge von einer Juͤdinn, 
noch eins dito mit ſchwarzen Haaren und weißen Zähnen, von einer Zigen: 
nerinn, und endlich Zwillinge von einer Viehmagd. Ich erfuhr, daß dieſer Serr 
vollkommen wohl zu leben wußte und bey aller Welt beliebt war. Endlich 
ſahe man auch einmal einen Vater, der an ſeinen Kindern Freude erlebte. 
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Es war ein Dorfſchulmeiſter, deſſen Frau pucklicht war, und keine Naſe hatte. 
Seine fieben Kinder ſtanden ihm alle fieben wie die Rohlſtaͤudchen, und ob⸗ 
gleich das aͤlteſte ſich ein wenig auf die Seite eines großen Bauerluͤmmels 
wandte, der am Ufer ſtand, ſo kehrte es ſich doch endlich völlig zu dem ver⸗ 
gnuͤgten Schulmeiſter. Diefer Triumph war ein rechtes Herzweh für den Pfarrer 
aus eben dem Dorfe, dem bey dieſer Gelegenheit zwey artige liebe Rinderchen 
zu dem Rirchenpatron durchgingen, deſſen Ausgeberinn er geheyratet hatte. 
Indem ich dieſes wunderliche Schauſpiel betrachtete, bemerkte ich plötzlich eine 
große Bewegung unter dem Frauenzimmer, ſo gegenwärtig war. Die Urſache 
davon war, daß man eine Menge von Fuͤndelkindern brachte, die in Schachteln, 
Kiſten und Koͤrben gewachſen, und ohne Mutter waren gebohren worden. 
Man hatte ſie kaum auf dies zauberiſche Waſſer geſetzt, als ſie ſich augen⸗ 
blicklich zu den ſtrengſten Spröden, zu den Stiftsfrauen und Grdensſchweſtern, 
ja ſo gar zu einigen andächtigen Wittwen wandten, die ſchwarz und weiß ge⸗ 
kleidet waren, und eben jetzo gen Himmel ſahen. Eine uralte ehrwuͤrdige 
Matrone deckte ſich für Schrecken das Geſicht mit ihrem aſchgrauen Kleide 
zu, als ein großer Schaͤferknecht ſich mit albernem Lachen aufs Waſſer ſetzte, 
ſeine Mutter zu erfahren, und plötzlich auf ſie losgetrieben wurde. Ein Praͤlat, 
der ernſthafteſte Menſch auf der ganzen Welt, hatte eine gleiche Verdrießlich⸗ 
keit mit einigen kleinen Waiſenknaben und Rüchenjungen, die in Gegenwart 
des Bruder Fritzens und des Gardians, mit welchen er in Proceß ſtand, dieſe 
Vertraulichkeit gegen ihn blicken ließen. Ein Paar junge Brautleute, die ihr 
Kraͤnzgen mit größter Ehrbarkeit trugen, wurden von zwey kleinen Geſchöpfen 
heimgeſuchet, die in einem Dorfe waren verlohren gegangen, und die ein altes 
Bauermuͤtterchen an den Fluß brachte. In einiger Entfernung glaubte ich 
darauf ein ſtarkes Wehklagen zu hoͤren, und als ich hinſahe, waren es einige 
ungluͤckliche Weibsperſonen, entbloͤßt und mit geſchornen Haaren, die von fo 
vielen ergrimmten Männern von ihrer ganzen Verwandtſchaft aus den Haͤuſern 
geſtoßen und mit Schlägen von einem Dorfe in das andere getrieben wurden. 
Ich erwachte plotzlich davon, und mußte, als ich zu mir felber kam, die Aus: 
ſchweifung meiner Phantaſie belachen, die ſo widerſinnige Dinge verbunden 
hatte; denn die jetztgedachte Strafe war aus der alten deutſchen welt, die 
obbeſchriebenen Sitten aber waren die Sitten unſres Weltalters, obgleich die 
Rinderproben und die Walfahrt nach dem Rheinſtrom nicht mehr gebraͤuch⸗ 
lich ſind. 


Dieſe Burleske entnehmen wir dem erſten Bande der Sammlung „Der Bienenſtock. 
Eine Sittenſchrift, der Religion, Vernunft und Tugend gewidmet.“ 4. verbeſſerte und ver⸗ 
mehrte Ausgabe. [Titelvignette von Drazowa nach Stein.] Hamburg, bey Johann Chriſtian 
Brandt, 1765. 8. S. 364-367. (Es erſchienen im ganzen 4 Theile, J. Auflage. 1758 64. Eine 
Fortſetzung m. d. T. „euer Bienenſtock“ 176468.) Der Herausgeber war Johann Dietrich 
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Leyding (17211781), Vorfteber einer Erziehungsanſtalt in Hamburg. — Ob die vorſtehende 
Burleske wirklich aus Scarrons Feder ſtammt, vermag ich nicht feſtzuſtellen, obwohl ich 
mehrere Ausgaben daraufhin durchgeſehen habe. Als vollftändigfte und beſte Ausgabe feiner 
Werke gilt die, welche der verdiente Bruzen de la Martinière in JO Bänden in J2e herausgab. 
Vgl. Oeuvres de Monsieur Scarron. Nouvelle édition, revue, corrigèe et augmentée [etc.] 
10 vols. A Amsterdam, Chez J. Wetstein & G. Smith. 1737. — Der witzigen Schreibart nach 
müßte dies luſtige Stück wohl von Scarron ſein. — Die Beiträge des „Bienenſtockes“ ſind 
fämtlib anonym, doch ſtammen zahlreiche, wie ich feſtgeſtellt habe, aus der bekannten eng⸗ 
liſchen Jeitſchrift „The Spectator* (I7II—I2), herausgegeben von Addiſon und Steele, deutſch 
(1739—43 u. ö.) Unſere Burleske, die ganz im Stile des „Juſchauers“ gehalten iſt, habe ich 


jedoch auch hierin nicht feſtſtellen können. v. m. 
II. 
Die Buſareninſel 
von 


gudwig Achim von Arnim 


Je ritt mit meinem Erbprinzen ganz allein durch einen tiefen Hohlweg. 
Die Baumwurzeln hingen über uns in der Luft, der Weg war friſch 
aufgeriſſen, der Boden noch naß, aber der Regenſturz hatte ſich in einem Bache 
verlaufen, der uns an das Ufer eines großen Sees brachte, das, ſo weit man 
ſehen konnte, nichts als Wacholderbeerſträuche hervorbrachte. Wir fanden ein 
kleines Saus und dabei eine Fähre; der Fährmann, der aus dem Sauſe trat, 
fragte uns, ob wir nach der Feſtung überſetzen wollten, die wir jetzt wie eine 
Perle auf einem großen blauen Türkis in der Mitte des Sees liegen ſahen. 
Wir nahmen das Erbieten mit Vergnügen an; wir bemerkten wohl, daß wir 
auf unſerm Kitt durch die vielen kleinen Fürſtenthümer in das Gebiet eines 
gewiſſen Grafen gerathen, deſſen Sonderbarkeiten damals allgemein beredet 
wurden. So war auch dieſe Feſtung lange der allgemeinen Unterhaltung preis⸗ 
gegeben; ſie iſt ein koſtbares Werk, auf einer durch eingeſenkte Steinmaſſen 
an einer flachen Stelle in der Mitte des Sees regelmäßig erbaueten eckigen 
Inſel, von gehauenen Steinen nach den ſtrengſten Regeln der Kunſt befeſtigt; 
Bomben vom Ufer konnten faſt nicht bis zu ihr hin, und ſelbſt dagegen war 
ſie ſehr ordentlich kaſemattirt. Der Fährmann erzählte uns auf dem Wege, 
daß die Beſatzung aus einer Kompagnie der älteſten Invaliden beſtehe, da 
aber dieſen bejahrten alten Männern das Wachen unmöglich geworden, ſeyen 
die verrufenſten Luſtdirnen der Stadt aufgegriffen, in rothe Suſarenmontur 
geſteckt und nach der Feſtung zur Beſſerung geſchickt worden, wo ſie exerzirt 
mit den Invaliden abwechſelnd den Dienſt thäten Um ihr Entlaufen zu hin⸗ 
dern, ſeyen alle Fahrzeuge, dieſe eine Fähre ausgenommen, verſenkt; aus 
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Mangel an Liebhabern wären die meiften zu guten Töchtern geworden und 
liebkoſten die alten Männer wie Loth von ſeinen Töchtern geliebkoſt worden. 
Wir waren auf dieſe Garniſon ungemein neugierig. 

Bei unſrer Ankunft, nach mehreren Signalen des Fährmanns, wurde das 
Thor geöffnet, wo uns die Rurioſa, die Rittmeiſterin dieſer unberittenen 
Zuſarinnen, mit dem ſchönſten militäriſchen Anſtande nach Namen und Ra- 
rakter fragte; ihres Feuers Fülle glühte in ihren vorſtehenden ſchwarzen 
Augen. „Herr Rammerad,“ ſagte fie zum Erbprinzen, der Uniform trug, „nichts 
Neues vom Kriege; wenn uns der Teufel nur einmal von dem verfluchten 
Kamaſchendienſte frei machen wollte, meinetwegen möchte er mich holen.“ — 
Ich war allzuſehr in Erſtaunen, auch etwas ermüdet, um den Eindruck zu 
bemerken, den die Rittmeifterin auf den Erbprinzen gemacht hatte; leider 
lernte ich dieſen erſt aus der Wirkung kennen, als es zu ſpät war. Wie er⸗ 
ſtaunte ich, als am Morgen der Erbprinz, die Rittmeiſterin und die Fähre 
vermißt wurden und der Kommandant der Feſtung mit ſehr groben Schimpf: 
reden mir erzählte, der Erbprinz müſſe den Fährmann mit Gelde gewonnen 
haben, ihn und die Rittmeifterin ohne feine Erlaubniß überzuſetzen; fie hatte 
in der Nacht die Thorwache, und fo wurde ihr dieſe Rühnheit erleichtert. 
Erſt ſpäter habe ich erfahren, daß der Fährmann, nachdem er die Fähre ver⸗ 
ſenkt, mit beiden nach Frankreich geflüchtet iſt, wo mein lieber Prinz noch 
jetzt mit tauſend anderm liederlichen Geſindel ganz unbemerkt hauſet. Ich 
weine eine Thräne ſeinem Schickſale; ich bin dadurch um meine Verſorgung 
gekommen, bin landes flüchtig geworden — doch in den nächſten Tagen drängte 
mich damals noch nähere Noth. Erſt wurden dem Fährmann alle Signale 
gemacht, bis man ſich überzeugte, ſeine Hütte ſei ganz leer. Da verwandelten 
ſich dieſe Signale in Nothſchüſſe, welche die Hirten in der öden Gegend für 
Freudenſchüſſe hielten wegen irgend einer Feierlichkeit. 

Nun lernten wir erſt unſre Noth kennen, daran der Prinz bei ſeiner 
unbeſonnenen Flucht wahrſcheinlich ganz und gar nicht gedacht hatte; die 
Feſtung hatte ſonſt monathlich nach der nächſten Stadt geſendet, um ihre 
Vorräthe zu empfangen. Der Monat war im Ablaufen. Wir hatten trotz 
der kleinen Portionen, auf die wir zurückgeſetzt wurden, bald nichts mehr zu 
leben. Die Feſtung war von dem Waſſer im ſtrengſten Sinne blockirt, und 
wir weinten oft, daß wir keinen Feind hatten, dem wir uns ergeben konnten. 
Ich wollte angeln und richtete mir dazu eine Saarnadel als Angelhaken ein, 
die ich ſpitz angeſchliffen; die Schnur nahm ich von dem Beſatze eines Kleides. 
Da aber die Feſtung ganz aus Stein gebaut war und aus Reinlichkeit keine 
Erde darauf geduldet wurde, ſo war kein Regenwurm zu finden. An Saat 
und Ernte war alſo durchaus dort nicht zu denken. Etwas Kreſſenſaamen 
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wurde über das Bild des Landesherrn geſäet, das aus ſchlechtem Gips 
geformt war; aber der Kommandant aß ſie alle in einer Nacht auf. Mäuſe 
und Ratten waren nie auf die Inſel gekommen, und die Vögel hatten längſt 
eine Scheu vor den rothen Suſaren, die wie Vogelſcheuchen an allen Ecken 
der Feſtung auf der Wache ſtanden. Ich hatte in meinem Keifefade Geßners 
„Erſten Schiffer“. Ich ergötzte mich an der Erfindung und ſuchte nach Solz, 
fie nachzumachen. Aber da es Sommer war, fo hatte die Garniſon nichts 
als Wacholderreiſer zum Rochen. Die Gebäude waren alle ohne Dach über 
der Wölbung mit flachen Steinen gedeckt. Ein paar Tiſche, ein paar Tonnen, 
zehn Invalidenbeine waren alles Solzgeſchirr. Daraus wäre es auch dem 
feurigſten Liebhaber unmöglich geweſen, ein Schiff zu bauen. Zum Über⸗ 
ſchwimmen war die Entfernung zu groß. 

Unter ſolchen vergeblichen Rettungsverſuchen nahte der Schreckenstag, 
wo nach der ſparſamen Aufzehrung aller Lebensmittel durch das Loos ent⸗ 
ſchieden werden ſollte, wer ſein Leben zum Unterhalt der andern hergeben 
müſſe. Die Invaliden behaupteten kühn, ſie hätten ihr Leben ſo oft gewagt, 
fie wären alt, ein ehren voller Tod für alle käme ihnen zu. Die Sufarinnen 
im Gegentheil behaupteten, ſie könnten keinen Invaliden verzehren, theils aus 
Zartgefühl, theils auch darum, weil fo einer allzu zähe und knöcherig, meiſt 
auch kraftlos ſey. Der Kommandant wies endlich auf mich, weil meine Nach⸗ 
läſſigkeit der Grund des ganzen Unglücks geweſen. Alle ſtimmten ein; ich 
ſagte aber, daß, ſo bereit ich zu der Aufopferung wäre, ſo nothwendig fände 
ich es nach meinem Gewiſſen, meinem Landesfürſten einen unterthänigen 
Bericht über meine Erziehungsmethode und über die Fortſchritte des Erb— 
prinzen zu machen. „Fort iſt er,“ riefen die Leute, „fort mit dir!“ — Wabr- 
ſcheinlich wäre es mir ſchlimm ergangen, wenn ich mir nicht in der Angſt 
noch Erlaubniß erbeten hätte, noch einmal nach allen Seiten zu ſehen, ob 
nirgends Hülfe; der Kommandant könne inzwiſchen fein Meſſer wegen. Wie 
ich noch kaum die vierte Weltgegend überfchaut hatte, ver kündigte ein Schuß 
vom Ufer die Anweſenheit von Menſchen. Gleich ſignaliſirten wir uns. Bald 
ſahen wir viele Menſchen am andern Ufer mit der Verfertigung eines großen 
Sloßes beſchäftigt. — Wie kann ich die Freude unfrer armen Hungerleider 
ſchildern und meine eigne, daß ich noch nicht verzehrt worden. Nach den 
Monturen ſchienen es keine Freunde, fie waren pommeranzenfarbig gekleidet, 
auch machten ſie viele Vorſichtsanſtalten, warfen Batterien auf und fingen 
an, uns zu bombardiren. Da ſie aber mit der Pulverladung knauſerten, und 
es überhaupt zu breit war, ſo fielen die Bomben in großer Entfernung von 
uns ſchon ins Waſſer, weshalb unſre Suſarinnen ſie Plumphechte nannten. 
wir ſteckten an allen Ecken weiße Fahnen aus, die aus den Schnupftüchern 
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der Garniſon zuſammengeſchneidert waren; in die Mitte hatten wir, um 
unſern Junger anzuzeigen, ein Brodt gemalt. Dieſen Flecken in den Fahnen 
ſahen unſere Belagerer für Löcher an, wo ihre Kugeln durchgeſchlagen. In 
der guten Abſicht, uns recht demüthig zur Unterhandlung zu machen und 
überhaupt einen beſtimmten Effekt hervorzubringen, daß es doch hieße, wir 
hätten uns hitzig gewehrt, aber ihr Heldenmuth habe uns doch endlich bezwungen, 
fuhren ſie noch ein paar Stunden im regelmäßigen Schießen fort und ver⸗ 
loren wohl funfzig Mann durch das Springen ihres erhitzten Geſchützes. 
Die rothgeſchwänzten Bomben durchzogen die Luft, die Kugeln ſauſten ohne 
unſern Schaden — und es wäre ein prächtiges Schauſpiel geweſen, hätten 
wir nicht fo arg dabei hungern müſſen. Doch wurden einige erſchoſſene Fiſche 
an die Feſtung getrieben, die wenigſtens für den Moment uns erfriſchten. 

Abends endlich begab ſich die ganze feindliche Macht, die ſtärker an Geſchütz 
als an Menſchen war, aufs Floß. Es waren nämlich Reichserefutionstruppen, 
und der Fürſt, dem die Exekution gegen den ſonderbaren Grafen aufgetragen 
war, hielt ſich nichts als Artillerie, weil er dieſe für die furchtbarſte Waffe 
hielt. Vor jedem ſeiner zimmer ſtanden zwei Achtpfünder, und eine halbe 
Batterie reitender Artillerie hatte alle Nacht die Wache vor ſeinem Schlaf⸗ 
zimmer. Was er nicht hatte, konnte er nicht ſenden, er ſendete ſeinen Artillerie⸗ 
park in das Wacholderbeerland, und dies war der ſchnelle glorreiche Effekt 
des erſten Unternehmens. Sie hatten mit zwiſchenräumen nur achtundvierzig 
Stunden geſchoſſen, und wir waren ſchon zur Üvergabe der Hauptfeſtung 
des Landes genöthigt; aber freilich hatte die Waſſerblokade ſchon drei Wochen 
an uns gezehrt. 

Das bewaffnete Floß näherte ſich mit aller Vorſicht und brennenden Lunten, 
ob ſie gleich wegen der Schwere kein Geſchütz hatten darauf ſetzen dürfen. 
Mit welcher Sehnſucht ſchlug unſer Herz jedem Ruderſchlage entgegen. Der 
ſchönſte Tanz war uns der ernſte Marſch, den die Hautboiſten auf dem Floße 
ſpielten; und die Muſik war ſtark beſetzt, denn jeder Soldat war auch Sautboiſt. 
Das Schiff war nahe, die Nacht dunkel, da öffneten unſre Suſarinnen mit ſolchem 
Zeißhunger das Thor und ließen die Brücke nieder, daß die Feinde auf den Argwohn 
verfielen, wir wollten einen Ausfall machen. Sie hielten ihr Schiff an und wollten 
umkehren. Da fühlte ich noch ſo viel Kraft in mir, ihnen durch ein Sprach⸗ 
rohr entgegen zu rufen, ſie möchten um Gottes Barmherzigkeit Willen die 
Feſtung einnehmen, oder wir ſchöſſen fie alle nieder. Die kanonirenden Reichs⸗ 
exekutionstruppen nahmen als Generalſalve einen Schnaps, deſſen Geruch 
uns Thränen der Sehnſucht ins Auge lockte. Dann entſchloſſen ſie ſich zu 
dem Wageſtücke, die Feſtung einzunehmen; doch machten ſie es ſprachröhrlich 
ſich zur Bedingung, ſo viele von ihnen in die Feſtung ſtiegen, doppelt ſo viele 
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ſollten von der Beſatzung ins Schiff hinausſpringen. Ich war keiner der letzten. 
Jede Hufarin nahm einen Invaliden auf den Arm, und fo waren wir bald 
alle in dem Schiffe, als noch nicht die Hälfte der Feinde in der Feſtung waren. 
Wiederum fürchteten ſie Betrug. Und als die Fröſche jenſeit der Feſtung 
anfingen zu quaken, meinten ſie, daß ihre eingelaſſenen Brüder ermordet 
würden. Endlich war das ſchwierige Geſchäft beendigt; fie lachten uns aus, 
als fie oben waren, und ſchworen, eine fo vollendete Feſtung hätten fie eine 
Ewigkeit vertheidigen wollen. Da machten wir uns über ihren im Floße 
zurückgelaſſenen Proviant her und ſprachen auch wieder kein Wort. Die Kinn 
backen knarrten aber, als wenn Knaſter geſchnitten würde. Endlich bekamen 
ſie Argwohn über dieſes Weſen bei uns, auch weil wir nicht fortruderten, 
und droheten uns in den Grund zu bohren. Wir wußten am beſten, daß wir 
das bischen Pulver der Feſtung zu Signalſchüſſen und als Salz an den Speiſen 
verbraucht hatten. Alſo fuhren wir nach unſrer Bequemlichkeit ans Ufer, 
wo wir uns aller zurückgelaſſenen Kanonen, Munizionen und Pferde des 
Feindes bemächtigten, deſſen hungerndes Angſtgeſchrei wir jetzt ſchon ver⸗ 
nahmen. In einem kleinem Tagemarſche kam unſer kleines Korps in die 
Sauptſtadt des Grafen, der von allen den Ereigniſſen noch gar nichts erfahren 
hatte, da er eben mit der Ausführung eines ſeiner Lieblingsgedanken beſchäf⸗ 
tigt war, fein Reich mit gemalten Soldaten, die zwiſchen Fuchsfallen vertheilt, 
die Schlachtlinien bilden, zu vertheidigen. Gleich eilte er mit ſeinen gemalten 
Soldaten und dem dazu gehörigen adligen Öffizierforps dahin, feine Feſtung 
wieder zu erobern; unſerm Korps wurden aber wegen der Übergabe alle 
Seldzeichen abgeſchnitten. Nachdem aber das Kriegsgericht die Schnupftücher 
unterſucht hatte, ob ſie in der Taſche gebrannt, und die Stücken des darauf 
gemalten Brotes fand, das die Nothfahne bezeichnet hatte, die aus Schnupf⸗ 
tüchern zuſammengenäht worden, und fie für Brandflecken erklärte, da wurden 
wir alle mit einer Ehrenerklärung dem Gerichte entlaſſen. Der Fürſt traf 
die beſten Anſtalten zur Belagerung der Feſtung. Das Land wurde rings 
vermeſſen, eine Parallele nach der andern eröffnet — und ſo laut die Bela⸗ 
gerten die erſten Tage geſchrien, ſo ſtill wurden ſie nachher. 

Der Fürſt ſchickte nachts einen ſichern Spion herüber, und der erzählte: 
die Feſtung ſei ganz leer. Wirklich hatten die Exekutionstruppen in der Sungers- 
noth ein Unternehmen exekutirt, das ſelbſt in der alten Welt, wo Troja ſo 
lange belagert wurde, Erſtaunen erregt hätte. Nach dem Geſchrei der Sröfche 
entdeckten ſie einen ſeichten Strich des Sees, wo ſie, ohne weiter als bis an 
die Kniee naß zu werden, glücklich ans Land und bald in ihre Seimath 
kamen. Da ihr Fürſt den Verluſt der metallenen Kanonen nicht ſo ſchnell 
erſetzen konnte, fo ließ er hölzerne machen, woraus ſtatt der Kartätſchen mit 
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Erbſen geſchoſſen wurde. Man merkte im Effekte auf der Parade keinen 
Unterſchied, und fo iſt die weſentlichſte militäriſche Verbeſſerung im Lande 
einem bloßen Zufalle zuzuſchreiben. Saft hätte ich vergeſſen, daß ich mich nach 
meinem Erbprinzen ganz ergebenſt erkundigt. Vergebens ließ ich ihn in allen 
Zeitungen citiren, ihm ſolle ſein Fehler verziehen ſeyn, und er ſolle ungeſtört 
regieren. Er blieb fort, und ich mußte ohne Verſorgung mit einer großen 
Naſe abziehen. 


Vorſtehendes Geſchichtchen entnehmen wir dem 6. Kapitel der Zweiten Abtheilung von Ar- 
nims großem Roman „Armuth, Reichthum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores. 
Eine wahre Geſchichte zur lehrreichen Unterhaltung armer Fräulein aufgeſchrieben von Lud⸗ 
wig Achim von Arnim. Berlin, in der Realſchulbuchhandlung lo. J. = 1809] “. Vollſtändig ift 
dieſer Roman ſeit Erſcheinen der heute ſelten gewordenen Geſamtausgabe (Berlin, 1839 f., 
N. A. 185350), worin er den 7. u. 8. Band einnimmt, nicht wieder gedruckt worden. Mit 
ſtarken Streichungen hat ihn Reinhold Steig in feine Auswahl von Arnims Werken (Leip⸗ 
zig, im Inſel⸗Verlag o. J. = 1912) aufgenommen und gerade das äußerſt amüfante groteske 
Stück, das für Arnims Humor ſo außerordentlich bezeichnend iſt, fortgelaſſen, ja er bekun⸗ 
det für dieſe Art geiſtreicher Ironie eine bedauerliche Verſtandnisloſigkeit, wenn er anftelle 
der fo entſtandenen Lücke mit queren Worten in einer Fußnote bemerkt: „Der umſtänd⸗ 
lichen) Erzählung des Prinzenhofmeiſters entnehmen wir, daß der Erbprinz, beim Beſuche 
einer mitten im See belegenen, von Invaliden und Huſarinnen beſetzten Feſtung, mit der 
Rittmeiſterin nach Frankreich flüchtete, wo er noch mit vielem andern liederlichen Geſindel 
ganz unbemerkt hauſe“ (vgl. a. a. O. Bd. 2 S. 47). Unſer Abdruck erfolgte nach der erſten 
Ausgabe von 1809. Vgl. Bd. 1 S. J04—- II3. v. m. 


Empfindelei 


Als der Frau von.... einſt eine Fliege unter das Halstuch kroch und fie 
nicht ſtach, befürchteten die Umſtehenden gleichwohl Konvulſionen. Ein junger 
Herr ſprang herbey und fing die Fliege. „Ach, geben Sie das arme Thierchen 
meinem Bedienten,“ ſprach die Dame, „damit er das Fenſter aufmache und 
es in Freyheit ſetze.“ Man rief den Bedienten in großer Eile. Er ſtürzte 
herein, faßte die Fliege mit zwey ausgeſpitzten Fingern an, ging darauf lang⸗ 
ſam ans Senfter, kam aber äußerſt betroffen und mit einem feierlichen Geſichte, 
die Fliege immer ſehr behutſam und zärtlich in den Fingern haltend, zu der 
Dame zurück. „Ach, warum habt' Ihr dies Gottesgeſchöpf nicht in Freyheit 
geſetzt?“ fragte fie in leiſem Eifer. — Der Schurke erwiderte: „Ihr Gna— 
den, es regnet.“ 


(Aus: Vade Mecum für luſtige Leute. Achter Theil. Berlin 178), S. 43.) 


1) Von mir geſperrt. 
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Matthäus Zubers Lyrik 


Ein Beitrag zur Geſchichte der neulateiniſchen Lyrik 
des 16. Jahrhunderts) 


von 


Georg Ellinger 


S benſowenig wie das Drama vermag die neulateiniſche Lyrik Deutſch⸗ 

lands im 16. Jahrhundert ihren ſchulmäßigen Urſprung zu verleugnen. 
In erſter Linie gilt dies ſelbſtverſtändlich für die Form; aber auch im Stoff⸗ 
lichen iſt der zuſammenhang unverkennbar. Ihn aufzudecken würde eine lehr⸗ 
reiche, aber wenig ergötzliche Aufgabe fein. Denn nur ſelten findet ſich in 
dieſer ungeheueren litterariſchen Wüſte eine kleine Gaſe; meiſt müſſen gute 
Geſinnung und Versgewandtheit die fehlende poetiſche Begabung erſetzen, 
und man atmet erleichtert auf, wenn das Gleichmaß biedermänniſcher Tugend 
einmal durch die Kreuz⸗ und Querfahrten eines verkommenen Genies unter⸗ 
brochen wird. 


Das Bild eines ſolchen aus der Bahn geworfenen Poeten und Schul⸗ 
meiſtets wollen die nachfolgenden Zeilen durch eine Betrachtung feiner Lyrik 


) Ju vorſtehendem Aufſatz ſchreibt der verehrte Herr Verfaſſer: 

„Der Hauptteil der obigen Abhandlung iſt ein Bruchſtückchen aus der ſeit Jahrzehnten 
von dem Verfaſſer vorbereiteten Geſchichte der neulateiniſchen Dichtung im J$. Jahrhundert. 
In dieſem Werke werden mit Ausnahme der Dramatik die ſämtlichen Gattungen der neu⸗ 
lateiniſchen Dichtung dargeſtellt werden, vor allem Lyrik, beſchreibende Poeſie, Didaktik und 
Gnomik, Satire und Epigramm, das Epos. In Anbetracht der Tatſache, daß der Leſer ſich 
aus den Originalen nicht ſelbſt unterrichten kann, muß über den Inhalt der Dichtungen ein- 
gehend Bericht erſtattet werden. Die dadurch gebotene Ausfuͤhrlichkeit wird auch noch durch 
einen anderen Umſtand gefordert. Die neulateinifhe Dichtung trägt einen internationalen 
Charakter, und es erweiſt ſich daher als unumgänglich notwendig, die italieniſchen und 
nicderländifchen Weulateiner mit annähernder Vollſtändigkeit, die anderen Länder wenig⸗ 
ſtens in ihren Hauptvertretern zu behandeln. Infolgedeſſen iſt der Umfang des Werkes auf 
zwei ſtarke Bände veranſchlagt worden. Leider läßt ſich angeſichts der jetzigen Ver hältniſſe 
noch nicht ſagen, ob das Buch das Licht der Welt erblicken kann.“ — Ju dieſen Worten 
möchte ich bemerken, daß es ein bedauerliches Zeichen unferer Zeit iſt, wenn ſich für ein fo 
wichtiges allgemein intereſſierendes Werk Fein Verleger findet. Bei dem rein auf das kauf 
männiſche gerichteten Geiſte unſeres heutigen Verlagsweſens wird es mit der Förderung 
echter Wiſſenſchaft, und daher auch mit ihr ſelbſt, von Tag zu Tag mehr bergab gehen. 
Bald wird unſer politiſch deklaſſiertes Volk auch als Volk der Dichter und Denker aus 
der Reihe der KNulturvölker ausgeſchaltet fein. Der Herausgeber. 
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nahebringen. Matthäus Zuber wurde um 1570 zu Neuburg an der Donau 
geboren. Die Unterſtützung ſeines Landesfürſten ermöglichte ihm den Beſuch 
von Schule und Univerſität. In Wittenberg ſchloß er ſich eng an Friederich 
Taubmann an; von ihm ſcheint er die improviſatoriſche Methode über⸗ 
nommen zu haben. Durch Paulus Meliſſus zum Dichter gekrönt, zog er als 
landfahrender Poet umher, immer auf der Lauer, ob es irgendwo einen 
Biſſen zu erſchnappen oder einen guten Trunk zu erjagen gäbe. Erſt dem 
Sechsundvierzigjährigen ſchien die Ruhe zu winken: er erhielt eine Stelle als 
Lehrer an der Lateinſchule zu Sulzbach. Aber die kärgliche Beſoldung reichte 
zur Beſtreitung feines in Sulzbach gegründeten Sausſtandes nicht aus; auch 
muß ſeine urſprüngliche Begeiſterung für die neue Tätigkeit ſchnell verflogen 
ſein, denn er konnte ſich in Sulzbach nur drei Jahre halten. Dann wandte 
er ſich nach Nürnberg, wo er 1620 Präzeptor an der Aegider Schule wurde. 
Allein auch hier lächelte ihm kein glücklicherer Stern, und nach drei ſorgen⸗ 
vollen Jahren iſt der arme Schelm am 19. Februar 1623 geſtorben. Zuber 
hat eine faſt unüberſehbare Tätigkeit entfaltet, aber die zahlloſen Bände und 
Bändchen von Verſen ſind keine freiwilligen Kinder der Muſe, ſondern ver⸗ 
danken meiſt dem Wunſche ihre Entſtehung, von irgend einem Gönner ein 
namhaftes Geſchenk zu erlangen. Denn die Not hat unſeren armen Poeten 
und Schulmeiſter getreulich durchs Leben begleitet. Während feines Aufent- 
haltes in Nürnberg malt er feine Lage mit den düſterſten Farben; „ich ziehe 
zwar nicht,“ ſagt er, „mit dem Bettelſack umher und ſammle Geld und Brot 
ein, aber ich bin doch ein Bettler. Denn welche Vorrede iſt nicht voll von den 
Klagen der Armut Zubers. Aber wen erbarmt des Armen, der fo Unwür⸗ 
diges beklagt?“ Häufig verdichten ſich derartige Bekenntniſſe zu unverblümten 
Betteleien. Ebenfalls in Würnberg hören wir ihn klagen, daß die grimme 
Kälte ſein Poetenſtübchen bedrängt, „o du göttliche Dichtkunſt,“ ruft er aus, 
„wie haſt du immer die Armut zur Begleiterin!“ Aber nicht die Armut will 
er vertreiben, ſondern nur die Kälte, deshalb bittet er den Gönner nicht um 
Geld, ſondern nur um Solz für feinen Ofen. Ein andermal wendet er ſich, 
wieder in Nürnberg, an zwei Gönner mit der Bitte um Unterſtützung, weil 
eine ſeiner wichtigſten Einnahmequellen, die Privatſchule, verſiegt iſt, und 
feine Ratlofigfeit kommt gar nicht übel dadurch zum Ausdruck, daß in die 
lateiniſchen Verſe ein ungefüger deutſcher Hexameter und ein ebenſo gearteter 
halber Pentameter ſich hineindrängen: 

Omnes discipuli me deseruere docentem 

Privatim, panes nunc ubi pauper emam? 

Fleiſch, Holtz, Schmaltz, Liechter, (wil von tranck ſchweigen) erarnen 

Wie kan ich numehr, si schola priva iacet? 
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Immer iſt der Dichter von Sorgen heimgeſucht; bei reichlicher Bewirtung 
durch einen Nürnberger Gönner denkt er ſchon mit Bangen des nächſten 
Tages, und ihm graut davor, daß er dann wieder Junger leiden ſoll. Befon- 
ders ſchmerzlich iſt ihm, daß ihn die Not dazu treibt, mit den Gänſen zu trinken, 
und die unbezwingliche Sehnſucht nach einem guten Trunk ſcheint die Saupt⸗ 
urſache ſeiner zudringlichen Bitten zu ſein. Wenn die Liebe zum Wein den 
Dichter macht, dann iſt Zuber ſicher ein Poet geweſen. Eine anakreontiſche 
Mahnung zum fröhlichen Trunk gelingt ihm daher ganz gut. Auch ſcheint 
der Wein wirklich ſeine Kräfte geſtärkt und wenigſtens ſeine geſellſchaftlichen 
Talente geweckt zu haben; denn es wird berichtet, daß er auf Schlöſſern ein 
gern geſehener Gaſt geweſen ſei, da er durch ſeine Poſſen und Schwänke das 
Gelage belebt habe. Fand er bei dem Adel keine Stätte, ſo nahm er auch 
mit einem dort Angeſtellten vorlieb. So erſtattet er den folgenden poetiſchen 
Bericht: der ihm befreundete Sauslehrer eines Grafen hat ihn eingeladen 
und mit Speiſen und Wein reichlich erquickt; aber ein Nachtlager war auf 
der Burg nicht für ihn zu haben, und ſo muß er traurig wieder von dannen 
ziehen; unten in der Stadt findet er ebenfalls keine Herberge, und es bleibt 
ihm nichts weiter übrig, als unter einer Linde zu übernachten. Wenn er an 
dieſes Mißgeſchick eine Reihe von Betrachtungen anknüpft, ſo mögen ſie 
wohl unmittelbar unter dem Eindruck des Geſchehenen enıftanden fein. Es 
iſt etwas wie Vagantenſtimmung in dieſen Stücken: der arme Schelm, der 
fo gern auf fremde Koſten guten Wein trank, ſchreibt, wie es ihm ums Herz 
iſt, und das gibt dieſen Improviſationen den Ton der Echtheit. Auch in 
zahlloſen anderen, perſönliche Verhältniſſe betreffenden Augenblickseingebungen 
iſt das zuweilen der Fall. Allerdings findet ſich unter dieſer Unmenge von 
Verſen außerordentlich viel Wertloſes. Nur gelegentlich taucht zwiſchen Seckſel 
und Streu ein ganz beſcheidenes Blümchen auf. Hier ein Beiſpiel: ein Rol- 
lege hat ihn während der Krankheit beſucht; er ſchickt ihm aus Dankbarkeit 
einige Verſe, von denen er ſagt, daß fie ihre Herkunft aus der Krankenſtube 
verraten, da fie ganz ſaftlos, blutleer, ſiech ſeien. Der Freund ſoll ihnen da- 
durch Leben einhauchen, daß er fie an feiner edlen Bruſt erwärmt. Wenn 
der Dichter wieder die frühere Geſundheit erlangt hat, dann will er von 
neuem durch die blühenden Wieſen ſtreifen und nie wieder ohne poetiſche 
Ausbeute zurückkehren. — Von feiner Schultätigkeit iſt mehrfach die Rede, 
aber man erkennt aus vielen Außerungen, mit wie gemiſchten Gefühlen er 
die „mühereiche, von bittern Sorgen beſchwerte Schule“ betrachtete. Als echter 
Zumaniſt zeigt er ſich dagegen, wenn er feine Amtsgenoſſen zum Kampfe 
gegen die erniedrigende Barbarei zu entflammen ſucht. Auch nationale Tone 
fehlen nicht ganz: das heruntergekommene Deutſchland feiner Zeit wird mit 
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der früheren Geſtalt verglichen und ermahnt, den ins Verderben führenden 
Pfad des Laſters zu verlaſſen. 

Zuber ſchreibt in der ſpäteren Lebenszeit einen ruhigen, allerdings auch 
farbloſen Stil mit ſehr geringem Bilderſchmuck. Vielfach ſinkt der Ausdruck 
allerdings zur Trivialität herab, fo, wenn beiſpielsweiſe in dem Mahnruf an 
Germania Deutſchland vor der Völlerei folgendermaßen gewarnt wird: „nee 
una devora vice omnia!“ Indeſſen war der verhältnismäßig ausgeglichene 
Stil erſt eine Errungenſchaft ſeines Alters; in der Jugend ſteht er unter dem 
Banne der modiſchen Sprache, wie ſie durch Meliſſus in Schwung gekommen 
war. Davon legen namentlich die in ſeine Frühzeit fallenden Liebesgedichte 
Zeugnis ab. Die wichtigſten find in der Sammlung „amores et suspiria“ 
1599 enthalten. Freilich wird man ſich mehr die Erzeugniſſe des alternden, 
verbummelten Schulmeiſters gefallen laſſen als dieſe erdachten poetiſchen Ga⸗ 
ben, die durch kein Erlebnis beflügelt werden. Das Buch enthält eine Menge 
geſpreizter Gedichte an Roſibella und eine Anzahl von Elegien, in denen 
zwar ebenfalls Schwülſtigkeiten nicht fehlen, die aber weniger zuſammen⸗ 
geſtoppelt find und ſich fließender leſen. Diele Stücke des Saupiteils beſtehen 
aus bloßen Aufzählungen und Gegenüberſtellungen; und den gleichen Tief: 
ſtand wie dieſe zeigen die verſtiegenen Gedanken, ſo, wenn beiſpielsweiſe geſagt 
wird, daß er das Eis ſchmelzen werde, da die Liebe zu ihr feinen Körper 
durchglühe. Sie und da wird eine gewiſſe Anſchaulich keit erreicht, auch können 
einige Wendungen allenfalls als poetiſch gelten. So wenn er in ihrer Ab- 
weſenheit das Polſter ſeines Lagers küßt und ihm die Worte ſagt, die er 
ſonſt ihr anzuvertrauen pflegt. Oder wenn er ſich das erhoffte Eheglück aus⸗ 
malt. Oder wenn er ihr das Bild eines ſchönen Mädchens ſchickt, damit ſie 
ſehe, daß ſie noch ſchöner ſei, was ſie leicht durch Befragung ihres Spiegels 
feſtſtellen könne. Unter dem einförmigen Lob der Schönheit Rofibellas findet 
ſich einmal neben geſchmackloſen Vergleichen ein ſchöner Zug: wie Seſperus 
unter den nächtlichen Sternen erglänzt, fo ſchimmerſt du, Koftbare, aus der 
Schar der Jungfrauen hervor. Epiſche Elemente ſind nicht häufig, doch gibt 
Zuber zuweilen auch eine erzählende Einkleidung: der Dichter ſieht Roſibella 
an der Tür ſtehen, er bittet fie, mit ihm in das Saus zu gehen, da er eine 
wichtige Angelegenheit mit ihr an einem ſicheren Orte zu verhandeln habe, 
und nun klagt er ihr ſein Liebesleid, bis er endlich zu ſeiner Befriedigung 
ſieht, daß es ihm gelungen ift, ihr Herz zu rühren. Kleinere Stücke beſtehen 
vielfach nur aus vier Zeilen, ähnlich wie bei Zubers Feinde Georg Martinus. 
In Erfindung und Motiven ſteht Zuber ſichtlich unter dem Einfluſſe des 
Johannes Secundus; eine der Elegien folgt den Spuren des Petrus 
gotichius Secundus. Von den ſchwülſtigen Übertreibungen der Sprache 


8 matthäus Jubers Lyrik 


erhält man das deutlichſte Bild aus den nachfolgenden ungeheuerlichen Neu⸗ 
bildungen: 


O frontem nitidam, nitentiorem 
Coeli sideribus serenioris! 

O amoribus ebrios ocellos! 

O genas similes genis dearum! 
O amoenius os amoenitate, 

O dulcedine dulcius labellum! 
Ne dicam gemipomulas papillas, 
O illas oculiclepas papillas! 

O illas animafragas papillas! 

O illas digitrahas papillas, 
Figura tereti sororiatas! 


Zuber erſcheint hier als ein Mitglied des Poetenkreiſes, der im Gefolge des 
Meliſſus den Ausdruck fo viel als möglich in die Höhe zu ſchrauben ſuchte. 
Allein das fremde Kleid ſitzt ihm ſchlecht, und fein eigentliches Weſen wird 
erſt erkennbar, nachdem er die überkünſtliche Hülle abgeſtreift hat. 

Nur noch ein flüchtiger Blick auf die andern poetiſchen Bemühungen unſeres 
Dichterlings. Den lyriſchen Ergüſſen an Umfang nahe kommt ſeine Gnomik. 
Aber die ungebührliche Ausdehnung dieſes Gebietes ſteht im umgekehrten 
Verhältnis zu ſeinem Wert; unter den zahlloſen Trivialitäten in Vers und 
Proſa findet ſich ſelten ein ſinniger, gut ausgeprägter Spruch. Etwas höher 
ſtehen ſeine Epigramme. Sie runden das Geſamtbild ab und führen in ſeine 
perſönlichen und litterariſchen Streitigkeiten ein. Wie kleinlich dieſe Fehden 
auch ſind, es fällt doch für die Kenntnis der Niederungen des geiſtigen Lebens 
manches ab. So, wenn man den Streit Zubers mit feinem Dichterkollegen 
Bartholomäus Bilovius verfolgt, der an Verlumptheit ſeinem Gegner wenig 
nachgab. Von wirklichem Witz iſt freilich in zubers Epigrammen nichts zu 
ſpüren; das Durchhecheln geht oft in ein bloßes Schimpfen über, und ledig⸗ 
lich die Art, in der ſchon die dem Angegriffenen aufgehefteten Namen, wie 
Wurſtulus und Dattabadata, Cacolappus und Familie Plizploia, von dem 
Grimm des Autors Zeugnis ablegen, mag man ergötzlich finden. Doch liegen 
dieſe Seiten ſeiner Tätigkeit außerhalb der Grenzen, die der vorliegenden 
Arbeit gezogen ſind. 
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Beiträge zur Lichtenberg-Forſchung 


von 


Erich Ebſtein 
I; 


Zwei unbekannte Billetts Lichtenbergs: an Dieterich und 
an Gatterer 


Seit der großen dreibändigen Briefausgabe Lichtenberg' ſcher Briefe durch Leitzmann und 
Schüddekopf (IMI—4) find immer wieder neue Briefe aufgetaucht. Leitzmann ſelbſt hat in 
der Jeitſchrift für Bücherfreunde 1912 / I3 den Briefwechſel mit Schernhagen mitgeteilt. 
Ich ſelbſt konnte auch mehrfache Beiträge liefern: J. Aus Lichtenbergs Correſpondenz. Stutt- 
gart 1905. 2. Neue Briefe G. C. Lichtenbergs in: Süddeutſche Monatshefte, Septemberheft 
1908, S. 310-323. 3. Veröffentlichte ich in den Geſchichtsblättern für Technik und Induſtrie 
1214, Nr. 3 einen an Beckmann gerichteten Brief vom J3. Juli 1795. (S. II2) 5) in dem 
Beiblatt der 3. f. Bücherfreunde (Auguſt⸗Septemberheft 1914, S. 278) teilte ich einen Brief 
Lichtenbergs an ſeinen Verleger Dieterich vom II. May 1793 mit. Die Briefe an Dieterich 
find inſofern beſonders intereſſant, weil fie Lichtenberg von der rein menſchlichen Seite zeigen.) 


a. 
Lichtenberg an [Dieteric) 
PP; 


Soeben ſchreibt mir Seyffer, daß die Charten zu dem neuen Werk in diefen Tagen bier 
eintreffen werden, und er wünſcht, daß mit dem Stich angefangen würde, den engliſchen 
Text aus den felben ausgenommen, wo Platz gelaſſen werden muß, bis er kömt. In der 
Mitte des May reift er ab. Wenn du HE. Hofr. Richter ſiehſt, fo melde ihm doch, daf mir 
Seyffer ſehr umſtändlich aufgetragen habe, ihm ſeinen ganzen Hauße beſtens zu empfehlen. 
Der arme Schelm hat an einem Gallenfieber gelegen iſt aber durch Dr. Brande's unermüdete 
Sorgfalt, ſehr bald wieder heraus geweſen. 

Lebe recht wohl und reiſe glücklich G. C. Lichtenberg 

1792 


Der erſte der Briefe Lichtenbergs aus dem Jahre 1792, den ich mir einmal nach dem 
Original kopiert habe, iſt wahrſcheinlich auch an den Göttinger Freund und Verleger Johann 
Chriſtian Dieterich gerichtet. In den von Leitzmann und Schuͤddekopf herausgegebenen 
Briefen iſt er nicht enthalten. Nach Band 3, S. 328 muß es wohl der Brief an Dieterich 
vom 25. oder 27. April 1792 ſein. Der bisher unbekannte Brief Lichtenbergs betrifft den 
Göttinger Aſtronomen Karl Felix Seyffer (1762-1822), der dort von 17891804 Extra- 
ordinarius war (Schur, in Beiträge zur Gelehrtengeſchichte Göttingens. Berlin 190], S. 120). 
Seyffer war, wie einſt Lichtenberg — im Herbſt 1791 — nach England gegangen, um dort 


) J. 3. Eckardt, Dieterich und Lichtenberg, in: Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel vom 25. 
und 30. Mai und 1. Juni 1906 
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bei Herſchel aſtronomiſche Beobachtungen anzuftellen. Im April 1792 war Sepffer alſo noch 
in London, er reiſte mitte Mai von dort ab, wie Lichtenberg an Dieterich berichtet. Das 
Werk, das 1794 bei Dieterich in Göttingen erſchien, hatte den Titel: Beſtimmung der Länge 
von Göttingen, ſollte alſo mit dem Stich der Charten anfangen; der engliſche Text ſollte 
aber erſt nach Seyffer's Rückkehr beginnen. — Mit Richter iſt Auguft Gottlieb Richter 
(1742 — 1812) gemeint, der als Lehrer der Arzneiwiſſenſchaft in Göttingen einen großen Ruf 
genoß. Richter ſagte einmal (Aphorismen, Heft 4. 1908, S. 224) zu Lichtenberg: „die Arzte 
ſollten nicht ſagen, den habe ich geheilt, ſondern der iſt mir nicht geftorben...." — Der 
Seyffer behandelnde Arzt war der Hofapotheker Brande in London (Arlington Street 
Piccadilly). — Mit dem Mathematiker und Epigrammatiker A G. Räftner (F 1800), der 
Sepffer’s Vorgeſetzter war, ſcheint L. nicht gut geſtanden zu haben. Räftner erhielt den 
Auftrag, Seyffer zu bilden, „aber er war ſchon gebildet genug, nämlich eingebildet“. Ein 
andermal heißt es: „Kurz, Sepffer iſt nichts weiter als ein beſoldeter Ignorant und müuͤßig⸗ 
gänger, den man bald wieder los wäre.“ „Er bleibt aber nach dem Geſetz der Trägheit“ 
ſetzt Kaͤſtner hinzu und ſchließt (Conrad H. Müller, Geſchichte der Mathematik. Leipzig 
1904, S. 135): 

„Daß er acht Jahr Profeſſor hieß 

Und nie ſich als Gelehrter wies 

Iſt ſeiner Ohnmacht zu verzeihn, 

Nur was auch Menſchenliebe ſpricht 

So mußte wohl die Ohnmacht nicht 

Acht lange Jahr beſoldet ſein.“ 


b. 
Lichtenberg an Gatterer.“) 


S. r Wohlgebohr. en] Herrn Hof Rath Gatterer 


Ew. Wohlgebohr.[en] 

habe ich die Ehre hierbey ein kleines Blatt zu überſenden, welches mir mein Bruder auf- 
getragen bat, Ihnen nebft feiner herzlichen Empfehlung zuzuſtellen. Jugleich meldet er mir, 
daß, ſobald er die zum Abſchreiben nöthige Zeit wird finden können, die gantze Luchesinische 
Ode auf den Tod Friedrichs des Großen in Abt Tironiſchen Woten geſchrieben nad» 
folgen ſoll. 

Er wird ſich alsdann die Freyheit nehmen ſelbſt an ſeinen ihm ewig unvergeßlichen 
Lehrer zu ſchreiben. 

mit der vollkommenſten Hochachtung habe ich die Ehre zu verharren 

[Göttingen] den 27 ten Jul. 1795. 

Ew. Wohlgebohr. ſen] gehe rſamſter Diener 
G. C. Lichtenberg. 


Briefe Lichtenbergs an Gatterer ſind bisher meines Wiſſens nicht bekannt geworden 
Lichtenbergs Bruder war der Geheime Sekretär Friedrich Auguſt Lichtenberg in Darmſtadt. 


1) 2 Blatt Gr. 80 (auf jedem verſchiedene Wafferzeichen). S. J Brief, S. 4 Adreſſe und Siegel: G. C. L. 


+ 
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Unbekanntes aus Lichtenberg's Notizbüchern. 


„Das wertvollſte und wichtigſte Vermächtnis ſeines Geiſtes ſind uns“ ſagt Leitz mann 
einmal (1932, Inſelverlag), „feine hinterlaſſenen Aphorismen. In großen Büchern heimſte 
er täglich den Ertrag ſeines Nachdenkens ein, in den verſchiedenſten Stilformen vom ein⸗ 
fachen Wortwitz bis zur längeren philoſophiſchen und literariſch⸗kritiſchen Erörterung, und 
ſchöpfte aus dieſen Vorratskammern, wenn er zur Gffentlichkeit zu reden ſich anſchickte, 
ohne fie jemals erfhöpfen zu können.“ Im Jahre 1912 habe ich im Archiv für die Ge 
ſchichte der Naturwiſſenſchaften Band 4, S. 21832 unter dem Titel „Lichtenberg als 
Naturforſcher“ ein Heftchen unbekannter größtenteils ſich auf naturwiſſenſchaftliche Be- 
obachtungen erſtreckende Aphorismen und Gedanken mitgeteilt. Am Anfang des Heftchens 
fand ſich ein Stuͤckchen aus Lichtenbergs Krankengeſchichte, über die ich „Aus ungedruckten 
Tagebüchern G. C. Lichtenberg's“ im Dezemberheft 1911 der Suͤddeutſchen Monatshefte, 
S. 354357 berichtete. Unter den mitgeteilten Inedita Lichtenbergiana, die ich Herrn Dr. Wolfs- 
Fehl in München verdankte, und die er mir f. 3. freundlichſt zur Veröffentlichung überließ, 
finden ſich auch noch einige Blätter, deren Inhalt hier für die Freunde Lichtenbergs wieder; 
gegeben ſein mag. Es war leider nicht möglich, wie es in der Natur der Sache liegt, alles 
aufzuklären. 

Die Notizen und Beobachtungen Lichtenbergs finden ſich auf zuſammengefaltetem Brief⸗ 
papier (etwa 7 em lang und J5 em breit). Die nur teilweiſe beſchriebenen und aufgefchnit- 
tenen Blätter enthalten folgende Entwürfe Lichtenberg'ſcher Gedankenarbeit. 

Die in den Anmerkungen gegebenen Jahlen beziehen ſich auf die von Leitzmann heraus⸗ 
gegebenen 5 Aphorismenhefte (1902 ff.). 


[Seite J.] 


Brief des Mädchens, ich danke es dem Lieblen] Gott tauſendmal!) zc.-p. p. 
Thomſon, und die Hayden Saugpumpe 
Zimmermann?) hauptſäͤchlich 
gegen Aerzte. 
Liebe gegen eine Jüdin. 
Ach Papa draußen ſizt ein Mann der ſucht ſich weiße Flöhe.“ 
Dieſes iſt wohl die wertheſte Liebſte, nein ich bitte um Vergebung es iſt meine Frau.“ 
In Briefen und gleich mit dem Brief mit Caffee“) und einem Schwefelhoͤltzchen“) an- 
gefangen. 
Eindeutige Iweydeutigkeiten 
Freyheit, Gleichheit und Beſtändigkeit.“ 
Seitenhieb?) auf d. hiſtloriſchen! Roman. 
P. 5J2 Gedachtniß Uebung. 
Bull p. S. 535 
Boden’s Coment 556 
Argumente von Caliber 
Fixſterne) verſchenken ?) 
1) dgl. E. 249. (Schriften 4, 226.) 9 Sald durchgeſtrichen. 9 Ganz ahnlich: J. 1091. ) Canz ahnlich in 
Geſprächs form bei Gleichen⸗Kußwurm (Deutſche Bibliothek S. 116). 5) Vgl. F. 280. 9 Dgl. J. 496. *) Pa 


rodie auf: Liberté, Fraternité, Egalité. ) Von „Seitenhieb“ bis „verſchenken“ mit Bleiſtift ſehr unleferlich ge 
ſchrieben. ) Vgl. §. 718. 
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[Seite 3.] 


. Situation. 

Ein Jo jähriges Gefaͤngniß wenigſtens, mit den Reiſen nach der Schnupftabaksdoſe, fo 
gut als wie nach dem Landgut. Es könnte in einer Epiſode dienen. 

Eine Stockhaus ! Scene, worin über Ehrlichkeit und Freyheit disputiret wird. 

Eine ſpielt ein ander ſteht hinter ſeinem Stuhl und ſpricht mit ihm, der letztere geht weg 
und der Spieler merkt es nicht, und verräth dadurch etwas. 

Sehr lange eine Antwort aufzu ſchieben, die gleich gegeben entſcheidend geweſen wäre. 
J wi hebbet kenen Keller, oder wie der Barometer Macher), der mir lange nicht ſagen 
wolte warum er mir keine Röhren machen kann, und da ich auf ihn dringe, ſagt, er habe 
keine Röhren. 


S. 7. 


Officin Briefe von die Pulvers“, thut mich auf Parole weh. Pen l] Die Menſcher pp 
Gleich mit einem Steckbrief empfangen dann ein Billet mit Caffee geſchrieben“) und doch 
müßte am Ende alles eine Lehrreiche Geſchichte ausmachen. 


[Seite 8] 
Plan 
Er ſucht einen Hofmeiſter für ſeine Kinder, und viele Candidaten melden ſich, ihre Briefe 
kommen alle vor. 
Hauptſaͤchlich müffen gekämmt werden die Klopſtockianer 
Siegwart 
Die Em pfind ſamen 
Der Mangel an ernſthaften Kenntniſſen 


[Seite 9] 

Ein Brief von Hannover über den dortigen Leib Medicus“), und am Ende müſte heraus— 

kommen, daß es Werlhof wäre, vielleicht erſt im zweyten oder dritten Brief. 
S. 27 N 

Da könnte das Impromptu in müſſiger Stunde gut angebracht werden. 

Nitimur in foetidum®) 

Das zweite Blatt (2p. 8°) fällt in Lichtenbergs letzte Lebensjahre 1798/9. Das geht u. a. 
aus Hypolite Cairon's?) Betrachtungen über ſich ſelbſt und über die dramatiſche Kunſt her 
vor, die — überfegt von Jacob H. meiſter — in 2 Bändchen in Jürich (Orell) 1798/99 er⸗ 
ſchienen. Außerdem wiſſen wir, daß Lichtenberg bei der Beſchreibung der Platten „Industry 
and Idleness“ Hogarth's vom Tode überraſcht wurde. 

Die Taube bringt offizielle Nachricht. 

ad modum Minellii ), wenn es verlangt wird (Vorrede) 

Ja zu leſen Hypolite Clairon Betrachtungen über ſich ſelbſt. Fürich. Orell N. B. 


) Vgl. D. 55. 9 F. 74. 9 vgl. E. 270 und D. 648. ) Dal. S. 280 und ebenda S. 45 7. ) Gemeint iſt 
Johann Georg Zimmermann (1728-95) (vgl. 5. 1074). 9 Parodierend auf: Nitimur in veritum semper 
cupimusque negata (Ovid, Amores III, 4, ID. ) Es handelt ſich um die Schauſpielerin (1723-1803). 8) Mi- 
nellius kommentierte den Vergil (Rotterdam 1674 weſentlich durch den Wortfinn, den er durch Umſchrei ⸗ 
bungen zu erklären verfuchte. Daher ad modum Minellii: Eſelsbrücke. (Vgl. Z. 189 und J. 1309.) 
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Die miſtgrube ), der Küche gegenüber (Die Pflantzenküche Miſtgrube) Rüde. Man könnte 
die Köche Gärtner nennen. 5 

Es wird eine Jeit kommen, da man für die Pflanzen kochen muß, oder brauen oder 
ſo was zum Theil iſt es ſchon jetzt ſo. 

was der menſch den Schaafen thut und den Ochſen, das thut er ſich ſelbſt nicht) 
Sonderbar. 

Anſtatt auf dem Felde der Erfahrung zu graſen pp 


Der Schweif des Cometen ist keine Gravitations ſondern eine Affinitäts (Cohäſions - 
Stöhrung. 


Obwohl, analytiſche Rechnungen eigentlich menſchliches Wachdenken erfordern. Es er⸗ 
fordert täglich beſtimmte Geiſtes Kräfte, aber gewiß die eingeſchränkteſten unter allen. — 
menſchen Köpfe e bey Idleness zu gebrauchen. Was mag da nicht deſtil⸗ 
liert worden ſeynl!l Die Bücher als Vorlagen zu gebrauchen. 

Bergrath) Mofes. 


Lichtenberg⸗Anekdoten 


(mitgetellt vom Herausgeber.) 


J. 


Ein Jude in Göttingen ließ ſich taufen. Einige Monate nach dem Übertritt dleſes Juden 
zur chriſtlichen Religion fragte jemand den Profeſſor Lichtenberg, der diefen getauften Iſrae⸗— 
liten kannte: „Apropos, wie nimmt ſich N. N. aus, feit er ſich zum Chriſtentum bekannt hat?“ 
— „Es läßt ſich gar nichts von ihm ſagen,“ verſetzte Lichtenberg: „er iſt wie das weiße 
Blatt Papier zwiſchen dem alten und neuen Teſtamente.“ 

(Aus der Anekdotenſammlung „Anackmandeln“. Quedlinburg und Leipzig 1819. S. 59.) 


2. 


Der witzigſte Kopf unter den Deutſchen befand ſich elnſt in einer Geſellſchaft, die ſich mit 
muſik und Geſang unterhielt. Bei dem ſeelenvollen Kiede Klopſtocks „Willkommen ſilberner 
mond“ entfielen feinem Auge Thränen. Alle Anweſenden ſchlenen feine begeiſterte Stimmung 
zu tbeilen. Nach einer Pauſe ward ein anderer Geſang angeſtimmt. Einer der Gäfte fand 
ſich nicht minder dabei entzückt, wie bei dem vorhergehenden Clede. „Nicht wahr, lieber 
Herr,“ brach der bewegte Zuhörer aus, „auch dieſes Lied ft herrlich, göttlich?“ — „Ich 
find’ es ſehr gut,“ antwortete der witzige Kopf, „es iſt das Schnupftuch zu meinen vorigen 
Thränen.“ 

(Wahrſcheinlich iſt, wie üblich, Lichtenberg mit dem witzigen Kopf gemeint.) 

(Aus der Anekdotenſammlung „Der Anti⸗Grillen fänger“. Nürnberg 1824. S. 157 f.) 


1) dgl. 2. 673.) Vgl. 2. 621. 3) Vgl. 2. 188. 
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Im Spiegel der Literaturgeſchichte 


Zwei eigenartige Urteile über Jean Paul und Friedrich Sebbel 


I. 
Eine ſtrenge Kritik Jean Paul Friedrich Richters 

„Ein Mangel in allen Schöpfungen Jean Pauls, der wie kein zweiter deutſcher Schriftſteller 
zeitlebens knabenhaft unreif geblieben iſt, daß fie das Alltägliche, das ewig Kleinliche, auf 
Stelzen ſtellen. Je höher feine Geftalten ſich zu erheben ſcheinen, je mehr fie in himmliſchen 
Empfindungen ſchwelgen, deſto blutleerer werden ſie: zuletzt ſind es nur ſchillernde Schemen, 
die an uns vorüberſchweben. Und dennoch entfernt ſich feine Phantaſie nie vom Rokokozopf; 
aller Augenblicke wird man an die Frage erinnert, ob er noch ſitze oder nicht. Sein Humor 
iſt dabei ein gemachter, unnatürlich erzwungener, krankhafter, wie er auch die verkehrteſte 
theoretiſche Einſicht in den Humor hatte. Nie exiſtirte ein Dichter, dem es mehr an Rlar- 
heit und durchgebildetem Geſchmack gefehlt, und der weniger Geſchick zu kuͤnſtleriſchem Schaffen 
beſeſſen. Alles, was ihm durch den Kopf ging und in die Haͤnde gerieth, die eigenen Einfaͤlle 
und vor Allem die Einfaͤlle Fremder, die ihm behagten, ſchrieb er nieder in krauſem Gewirr, 
ohne Wahl, ohne Sichtung, ja häufig ohne Verſtändniß. Zwölf Quartbände von Auszügen 
aus den verſchiedenartigſten Büchern begleiteten ihn zur Univerfität, mit ganzen Rörben voll 
Excerpten ſchleppte er ſich durchs Leben. Er konnte der Gedankenſpäne und des Plunders 
nie genug ſammeln, um einer Productionswuth, die mit der verrufenſten Vielſchreiberei zu- 
ſammenfällt, zu genügen. Tiefſinniges und Leeres, Feines und Fades, alles war ihm einerlei, 
alles flog in feine 3ettelfäften, und aus den 3ettelFäften wieder heraus, um formlos zuſammen⸗ 
geſchweißt zu werden, es mochte brechen oder biegen. Uebel und weh wird einem ehrlichen 
menſchen, der feine fünf Sinne noch ordnungsmäßig beiſammen hat, bei der Lecture feiner 
Schreibereien zu Muthe. Betäubender Duft, drückende Schwule, und ätherreine Atmo- 
ſphaͤre wehen uns in einem Juge an, ehe man zur Beſinnung, zu Athem gelangt. Nur 
diejenigen können ihn bewundern, die feiner Individualität verwandt find. Wer nicht Fleiſch 
von ſeinem Fleiſch iſt, und wir ſind es nicht, der ſieht in der Geſammtheit ſeiner Werke nur 
den bettelfeligen, zuſammengeſtoppelten Trödelfram eines mehr beſeſſenen als vermögen: 
den Sammelnarren, einen Trödelfram, deſſen Schoͤnheitswidrigkeit und Grdnungsloſigkeit 
arg verletzen, oder mindeſtens in Unbehaͤglichkeit verſetzen. Aranken Individualitäten, Ueber⸗ 
ſchwenglichen, den Narren der transcendentalen Sehnſucht konnte er wol eine zauberiſch 
ideale Erſcheinung werden, Troſt und Erquickung ſpendend, und den ſentimentalen Jüng⸗ 
lingen und hyſteriſchen Weibern iſt er dies zumal geweſen, aber die gleichgeſtimmte Gemeinde 
ſeiner uͤberſpannten Bewunderer beiderlei Geſchlechts iſt binnen wenigen Jahrzehnten immer 
lichter geworden, gedankt ſei es der weiterſchreitenden Entwicklung des Geſchmacks und vor⸗ 
nehmlich gefunden Lebens der Einzelnen wie ganzer Kreiſe. Und die wenigen Getreuen, die 
noch zu ihm ſtehen, verherrlichen ihn nicht ſowol als Geſammterſcheinung, ihre Verehrung 
beſchraͤnkt ſich nachgerade auf eine Ausleſe, ſchöner Stellen‘, die ihnen Erſatz für alles Uebrige 
bietet, die bedenklichſte Huldigung, welche einem Dichter dargebracht werden kann. Trotz der 
zum Entzücken mancher ſpekulirenden Buchhändler erfolgten ſogenannten Freigebung unſerer 
Claſſiker' und der damit begonnenen Buͤcherüberſchwemmung laͤßt ſich die Jeit berechnen, 
wo kein menſch deutſcher Abſtammung auch nur noch eine Zeile von Jean Pauls ſchwalligen 
Reflexionen und dürftigen, Förperlofen Erzählungen zu feiner Unterhaltung wird leſen wollen.“ 


Es sind harte Worte, die Friedrich W. Ebeling in seiner „Geschichte der Ko- 
mischen Literatur in Deutschland während der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts“ 
(vgl. Bd. III, Leipzig 1869, S. 661 f.) ausspricht, so hart, wie man sie selten über den Lieb- 
lingsdichter unserer Großväter zu hören gewohnt ist. In Ebeling spricht sich eine starke 
Individualität aus, und das Gesagte trägt den vollen Brustton der Überzeugung. Ohne an 
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dieser Stelle persönlich zu dem Urteil eine Stellung einzunehmen, sei festgestellt, daß 
von keinem Dichter der klassischen und romantischen Periode das Publikum so stark 
abgerückt ist wie von Jean Paul, obwohl es auch heute noch einzelne Jean Paul-Schwärmer 
gibt. Auch ich glaube nicht an eine Wiedererweckung dieses eigenartigen Kopfes für 
das deutsche Volk. Um das Märchenschloß seiner Poesie hat der Dichter eine Ranken- 
und Dornenhecke herumgezogen, durch die sich selbst der Literarhistoriker, der es an- 
schauen muß, nur mit Widerwillen und mit unendlicher Anstrengung hindurchzufinden 
vermag. Wird aber auch Jean Paul selbst nicht mehr gelesen, an seinem Zauberbrunnen 
haben einige unsrer besten und originellsten Schriftsteller getrunken, und so spüren wir 
noch heute wenigstens mittelbar den Hauch seines Geistes und seiner Poesie. v. Di. 


II. 


Ein kurioſes Urteil über Friedrich Hebbel 


„Friedrich Hebbel, ein Lyriker und Dramatiker ohne klaſſiſche Bedeutung, 
wurde am 18. März 1813 zu Weſſelburen im Dithmarſchen geboren und durfte anfangs, bei 
der Duͤrftigkeit feiner aͤußerlichen Cage, an keine wiſſenſchaftliche Lauf bahn denken 
Darauf ſtudierte er erſt in Heidelberg, dann in Münden Philoſophie und Geſchichte, leider ge- 
rade um die Jeit, wo die Coterie des ‚jungen Deutfchland‘ einerfeits mit dem hergebrachten 
Schlendrian, andererſeits aber auch mit den echten Prinzipien deutſcher Litteratur unter 
hohlem Halloh ſich herumbalgte, um einen Schimmer von Genialität zu erjagen, der die 
mitglieder dieſes Schreibundes zu Helden des Tages und zu Verführern anderer ebenſo 
unreifer und mittelmäßiger Talente machte. Wie weit ſie nachtheilig auf den ſtrebſamen Hebbel 
einwirkten, wer weiß es zu ſagen? Nur ſoviel erkennen wir aus den nachherigen Leiſtungen 
dieſes Mannes, daß er zu unmächtig war, um ſich ihren Einflüſſen zu entziehen. Die erſten 
feiner lyriſchen Gedichte ſtammen aus dem Jahre 1833, die übrigen meiſt aus der Jeit feiner 
Univerſitätsſtudien, foweit fie im Jahre 1842 geſammelt erſchienen find; ihnen folgte fpäter 
noch eine zweite Sammlung von dergleichen Dingen. Seine vornehmſten Arbeiten indeſſen 
waren dramatiſcher Gattung. Nachdem er ſich, eben von Univerfitäten zurückkehrend, fürs 
erſte wieder nach Hamburg gewendet, ſchrieb er im Herbſt 1839 die „Judith“, ein foge- 
nanntes Trauerſpiel, das man ohne Scham ſich getraute auf deutſchen Bühnen 
aufzuführen und ſelbſt in däniſcher Überſetzung zu Kopenhagen zu geben. Keck vertheidigte 
er ſich gegen diejenigen, welche die Bodenloſigkeit ſeiner Richtung zu tadeln wagten. Dieſem 
erſten anſcheinend ſehr glücklichen Verſuche folgten ahnliche Produkte luſw. .. Sagen wir 
kurz, daß Hebbeln der rechte Sinn für das Schöne niemals aufgegangen 
iſt. Wie es diefem Autor an geſundem Geſchmacke, an Natuͤrlichkeit, Einfachheit und Klar⸗ 
heit der Darſtellung im Lyriſchen gebricht, indem feine ‚Gedichte“ meiſt zwecklos, o hne 
tieferen Gehalt, ungenau, ſchwülſtig und ſelbſt unverſtaͤndlich erſcheinen, ſo treten auf 
dramatiſchem Gebiete dieſe Fehler noch greller heraus. Der Mangel an fruͤhzeitiger klaſſi⸗ 
ſcher Bildung äußerte ſich hier wieder einmal in vollem Umfange feiner Nachtheile. Die 
Dramen Zebbels verſtoßen im Ganzen wie im Einzelnen nicht allein ſchnurſtracks wider die 
Anforderungen echter Runft, ſondern die Charaktere derſelben find fo durchaus ungenügend, 
verkehrt, toll und abgeſchmackt, daß denſelben jeder eigentliche Werth abgeſprochen werden 
muß, und daß man in ihnen, einzelne Perſonen in der Maria magdalena vielleicht aus- 
genommen, nirgends die Spur von wahrem poetiſchen Talent dargelegt findet. Denn in 
ſeinem Haſchen nach Originalität ſpricht ſich kein Genie aus; er iſt originell, aber nicht im 
guten Sinne. Die frühen Schwächen des jugendlichen Schiller, die Seltſamkeiten Shakeſpeare's 
tauſendfach uͤberbietend, faſt in den ſcheingenialen, burſchikoſen Ton des unglücklichen Dra- 
matifers Grabbe und der neueren Nachäffer desſelben verfallend, giebt er nichts als Rarri- 
katuren oder, wie in feiner ſehr untragiſchen Judith, puppenkomödienartige Charaktere, die 
gemein, ekelhaft und widerwärtig find. Idealiſche Größe und echtpoetiſche Anſchauung iſt 
ihm fremd; alles iſt bei ihm zerfloſſen und zerfahren, ausgenommen die auf den gemeinen 
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Haufen berechnete theatraliſche Wirkung: auf draftifhe Wirkung hat es Hebbel lediglich 
abgeſehen, alles Übrige ordnet er dieſem Zwecke unter. Die Hoffnung (wenn dies jemand 
hoffen durfte), er werde ſchließlich noch auf den Himmelspfad der reinen Poeſie vordringen, 
iſt durch fein letztes, obwohl ‚gefröntes‘ Werk, die ‚Wibelungen‘ vollſtändig getaͤuſcht 
worden. Weit entfernt, die großen Charaktere des Nibelungenliedes auf die Bühne zu ver⸗ 
pflanzen, dieſelben aus der Vergangenheit in die Gegenwart zu rücken und mit dieſer in 
eine ideale geiſtige Gemeinſchaft zu ſetzen, hat er im Gegentheil die Heldengeſtalten der Sage, 
um mich kurz zu faſſen, entidealifiert. Das, Vorſpiel' iſt in der Hauptſache fad, die Tragödie 
‚Siegfrieds Tod! ſeicht und gemein, namentlich in der Vorführung der Ermordung ſelbſt, 
und die ‚Chriembild' ohne rührende und erhebende Momente und ohne klare Haltung. Das 
Ganze zeigt, daß er des gewaltigen Stoffes nicht mächtig geworden iſt; außer wenigen er- 
träglichen Szenen bietet er daher viel modernes Gewäſch, beſonders zwiſchen den Frauen, 
viel rohe Sagenkoſt und neben verſagenden poetſchen Tinten eine reiche Muſterkarte ſeiner 
gewohnten Geſchmackloſigkeiten in bildlichen Wendungen. Die Verleihung des Preiſes moͤgen 
die Berliner Preisrichter mit ihrer eigenen Renntniß unferer Litteratur ausmachen. Nach 
Hebbels Tode ſtritten die Wiener Blätter, ob ‚er ein Dichter der Vergangenheit oder der 
zukunft ſei!; keins von beiden, ſage ich, ſondern ein Halbtalent unferer Tage mit 
den Eigenſchaften eines Autodidakten: mit Selbſtgenuͤgſamkeit und Eigenſinn, mit Hochmuth 
gegen Mufter und Regel, mit Schwäche rechts und Schwaͤche links.“ 


Wer das geschrieben hat? Johannes Minckwitz, der treueste Schüler Platens, dessen 
erste und älteste Biographie er verfaßt und dessen Nachlaß er herausgegeben hat. 
Als Dichter kommt ihm, dem sklavischen Nachahmer Platens eine sehr untergeordnete 
Rolle zu, er strebt einzig und allein nach formaler Abrundung und sprachlicher Reinbeit. 
Doch ist ihm eine Anerkennung für seine poetischen Übertragungen des Euripides, So- 
phokles, Lucians, Aeschylos, Pindar, Homer und Aristophanes nicht zu versagen. Er ge- 
riet nach vollendeten Studien mit den Philologen der Leipziger Universität in literarische 
Fehde und konnte sich erst 1855 (im Alter von 43 Jahren) an der philosophischen Fa- 
kultät in Leipzig habilitieren. Er starb im Jahre 1885. — Das monströse Urteil über Hebbel 
entnehmen wir seiner Anthologie „Der neu hochdeutsche Parnaß. 1740 bis 1860“ 
(2 Aufl. Leipzig, Arnoldische Buchhandlung, 1864. S. 308 ff.). Nicht ohne boshafte Neben- 
absicht druckte er die beiden Hebbelschen Gedichte „Der Sonnenjüngling“ und „Der 
Tod kennt den Weg“ sowie aus „Judith“ Judiths Gespräch mit Achior über Holofernes, 
ein Gespräch zwischen Judith und Holofernes und einen Theil der Mordszene ab. Karl 
Gutzkow hat in seiner Aufsatzsammlung „Götter, Helden, Don-Quixote* (Hamburg 1838) 
dem damals fünfundzwanzigjährigen Johannes Minckwitz einen nicht gerade schmeichel- 
haften Artikel gewidmet, er nennt ihn einen „Pedanten mit Umständen“ und gießt die 
volle Schale seiner jungdeutschen Bosheit über ihn aus. Er wirft ihm nicht nur vor, daß 
er seiner Abstammung nach Sachse ist, sondern ebenso sein am Außerlichen klebendes 
Griechentum, nennt ihn „ein philologisches Infusionstierchen“ und betont, daß nichts 
„widerlicher ist als eine Jugend, die wie ein Alter spricht, als eine blöde, vom Lampen- 
schein erblaßte, feuchthändige Pedantennatur, als Arroganz bei Knaben, Mangel an 
Lebensart bei Männern, Zutraulichkeit, wo man ehrerbietig sein soll, Aufdrängen, wo 
man nicht hingehört, Beschränktheit eines Philisters, wo man Einsicht in hohe Dinge 
affektirt“. Hat Gutzkow wie die meisten seiner jungdeutschen Genossen auch oft genug 
schiefe, oberflächliche, leichtsinnige, ja falsche und unsinnige Urteile von sich gegeben, 
hier hat er sicher einmal gründlich recht gehabt. Minckwitz hat sich dann auch reichlich 
kür die ihm in seiner grünen Jugend verabreichten Prügel durch kräftige Fußtritte in 
seinem „Neuhochdeutschen Parnaß“ (vgl. hier S. 259 — 267) bei Gutzkow revanchiert. Mit 
recht gemischten Gefühlen schaut man heute aus der nötigen zeitlichen Entfernung auf 
derartige Literatenprügeleien. Aber diejenigen unserer Mitstrebenden, die daraus etwas 
lernen könnten, kennen sie gar nicht. C.G.v.M. 
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Aleine Sunde 


mitgeteilt von 


C. G. v. Naaſſen 


J. 


An Bürger in Wöllmershauſen 


von 


Johann Gottlieb Schummel 


J. 

Noch immer rinnt gelehrter Schweiß 
Dir von der heißen Stirne? 

Noch immer: ſpukt der griechſche Geiſt 
Freund Bürger, dir im Hirne? 


2. 

Straks foll der alte Leyermann 
Empor in Flammen ſchweben: 

Dann raub er ferner, wenn er kann, 
Geſundheit dir und Leben! 


3. 

Nein, Freund, zu theuer ift der Nauf! 
Laß ab, dich zu zer ſtöͤren: 

Spar dich für Frau und Rinder auf 
Und halt auch uns in Ehren! 


4. 
Was ringft Du nach Unſterblichkeit? 
Du haſt ſie ſchon errungen! 
Lenore trozt der fernften Zeit 
Auf allen deutſchen Jungen. 


5. 

Reizt etwa Kennerbeyfall dich? 
Wohl, er wird dir nicht fehlen: 
Doch weißt du auch, wie ſparſamlich 

Die ächten find zu zählen? 
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Und mancher prahlet gleichwohl noch: 


„Er leiſtet viel! Indeſſen 
muß man bey unſerm Deutſchen doch 
Den Griechen ganz vergeſſen!“ 


7. 
Hu, und der Kritikaſter Schwarm, 
Wie wird er dich zerſtechen! 
Der dümmſte Duns ſchwingt ſeinen Arm, 
Den Speer mit dir zu brechen! 


8. 

Dann wirſt Du nach Schrevelius 
Fein durchexaminiret, 

Von jedem griechſchen Haſenfuß 
Als Schüler korrigiret. 

9, 

Bald iſt's zu hoch, bald iſt's zu tief: 
Hier gar der Sinn verfehlet: 

Hier halb getroffen, dort wie ſchief! 
Hier nicht genug gewählet! 


J0. 

Sprich, Freund, beym heiligen Apoll! 
Wie willſt du das ertragen? 

Treibt's dich nicht, edlen Eifers voll 
mit Blizen drein zu ſchlagen? 

II. 

Und ſieh, dein treues Publikum 
Wird vor der Sfribler Stürmen, 

Wenns gilt dem alten Ilium, 
Dich ſicherlich nicht ſchirmen! 

12. 

Das Mädel, das dein Lied ergöst, 
Wird die Homer ergoͤzen? 

Das Weiblein, das dein Weinsberg lezt, 
Wird die Achill auch lezen? 
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IZ. 
Zu rauh iſt er, zu weichlich wir! 
Wir haſſen ewges Kriegen! 


Auch muß vor Klopſtocks Helden ſchier 


Der Griechen Held er liegen! — 
14. 


21. 
Drum, trauter Bürger, hoͤr und thu, 
Was ich dir freundlich ſage: 
Bring den Achilles fein zur Ruh 
Und ende Thetis Klage! 
22, 


Und dann, was ift dein Dank? Dein Sold? In deines kleinen Doͤrfchens Schooß, 


Wichts mehr, als daß nach Bogen 

Ein Rekompenschen dir in Gold 
Wird kaͤrglich zugewogen! 

IS. 

Uns iſt Belohnen keine Pflicht: 
Undankbarkeit nicht Schande! 

Wir leben, guter Bürger, nicht 
In Popens Vaterlande 

J6. 

Wer dankts den Edlen, die voll muth 
An Shakeſpear ſich wagten, 

Die, was er ſprach in Dichtergluth, 
mit deutſcher Stärke ſagten? 

17. 

Wo ift, der ihnen Lorbeer flicht? 
Welch Parlament dankt ihnen? 

Wenn fie, bey Kritikern, nur nicht 
Als Stümper gar erſchienen! 

18. 

Laß dich verſchneiden, lerne fein 
Soprano ſolveggiren, 

Achilles Zorn, Toantens Dräun 
Uns vorzuquinkeliren: 

IN. 

Wie, oder lern im Öperntanz 
Sechs Fuß empor dich ſchwingen, 

Daß hoch und niedrer Pöbel ganz 
Erſtarr ob deinen Sprüngen: 

20. 

Dann wirſt Du reiche Penſion 
Auf Lebenslang genieſſen: 

Bey Kopf und Geiſt iſt minder Lohn 
Als wie bey Kehl und Füßen! 
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Wie glücklich Fannft du leben! 

Dort ſizeſt du auf weichem Mooß, 
Von Freunden rings umgeben: 

23. 

Und um dich lächelt die Natur 
Im Thal und auf den Soͤhen: 

Nichts reizenders, als dieſe Flur 
Hat je mein Blick geſehen! 

24. 

So füllt der Sommer dir das Herz 
mit Paradieſesfreuden: 

Und Nantchens Freundſchaft, Goeckings Scherz 
Rürzt dir des Winters Leiden! 

25. 

Sprengt wütiger Partheyen Schwarm 
Dir manchmal Kopf und Buſen, 

Dann warten dein mit ofnem Arm 
Apoll und alle Mufen: 

26. 

Und ſingen dir im ſchoͤnſten Chor 
Der Liebe ſüſſe Lieder: 

Entzückt hört fie dein lauſchend Ohr: 
Du ſingſt ſie Deutſchland wieder! 

27. 

Auch iſt noch eine Muſe da, 
Das Mädel, das ich meynel 

Heil mir, der ich die Holde ſah: 
Die Welt hat nur die eine! 

28. 

Und ſolch beneidenswerthes Glück 
Willſt Du nur halb genieſſen? 

Willſt es fuͤr Iliums Geſchick 
Und mavors Brüllen miſſen? 


Sey menſch! Geneuß mit Frölichkeit, 


Was dir das Glück gegeben: 
Denn jede nicht genoßne Zeit 
Iſt Null in unſerm Leben! 
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Schummels hübſches Gedicht an Bürger, das der Forſchung bis jetzt entgangen zu fein 
ſcheint, entnehme ich dem von Chriſtian Heinrich Schmid herausgegebenen „Almanach der 
deutſchen Muſen auf das Jahr 1780“ (Leipzig, in der Weygand'ſchen Buchhandlung. 
S. 199-199. Es iſt gegen Bürgers Unternehmung, den Homer zu überſetzen, gerichtet. 
Denn Schummel (17481813), obwohl Lehrer an der Kloſterſchule unſerer lieben Frauen 
zu Magdeburg, fpäter Profeſſor der Geſchichte und Prorektor am Eliſabethum zu Breslau, 
war ein erklaͤrter Feind alles Klaſſiſchen, umſomehr liebte er die volkstümliche Dichtung 
aus welcher er ſich Matthias Claudius und Gottfried Auguſt Bürger als Lieblingspoeten 
erkoren hatte. Beſonders letzteren zitierte er in allen ſeinen Schriften gar häufig. Bereits 
im Jahre 1767 hatte Bürger in Rlogens „Deutſcher Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ 
„Gedanken über die Beſchaffenheit einer deutſchen Überfegung des Homer, nebſt einigen Probe⸗ 
fragmenten“ mitgeteilt. Und erſt 1784, alſo gute vier Jahre nach Schummels Mahnung, 
übergab er die vier erſten Geſänge von Homers Ilias, in Hexametern überſetzt, im „Journal 
von und für Deutſchland“ der öffentlichkeit. — In der 27. Strophe feines Gedichtes fpielt 
Schummel auf Bürgers Molly, Auguſte Leonhart, an, auf die Bürger, als er noch mit deren 
Schweſter Dorette verheiratet war, fein beruͤhmtes Gedicht: „Das Mädel, das ich meine“ 
gemacht hatte, und welche Schummel bei einem Beſuch in Woͤllmarshauſen (fo iſt die richtige 
Schreibung) perſönlich kennen gelernt hatte. Aber ſchon kurz nach Erſcheinen des Gedichtes 
an Bürger, im Jahre 1780 fiedelte dieſer nach Appenrode über. — Die ſechs beſten Strophen 
des Gedichts (die I., J., I2., 2J., 22. und 29.), welche ſich harmoniſch zu einem abgerundeten 
Ganzen zuſammenſchließen, habe ich bereits in einem Vorwort zu Schummels vollendetſter und 
humorvollſter Keiftung, der komi⸗tragiſchen Geſchichte „Spitzbart“ (zuerſt Leipzig 1779 er⸗ 
ſchienen) mitgeteilt. Das Buch ift vor kurzem im Verlag von Georg Müller erſchienen und 
zwar in der Sammlung „Die Bücher der Abtei Thelem“, begründet von Otto Julius Bier- 
baum, der ſich gewiß im Grabe herumdrehen würde, wenn er wüßte, welche Bücher man 
neuerdings dieſer Sammlung angegliedert hat. Auch Schummel mit feinem „Spitzbart“, fo 
luſtig er zu leſen iſt, gehört nicht in die Geſellſchaft von Sterne, Diderot, Thümmel und 
Dulaurens, ebenſowenig wie Smolett, die Gräfin La Fayette und Johann Gottwerth müller. 
Auf Bitten des Verlags habe ich für Schummels Roman, deſſen Text ohne meine Korrektur 
(er weiſt zahlreiche Druckfehler auf) bereits ausgedruckt im Thelemformat vorlag, ein Vor⸗ 
wort und die unumgänglich nötigen Anmerkungen verfaßt, da das Buch ſeit vielen Jahren 
mir wohl bekannt und kritiſch durchſtudiert war. Auf den 42 Seiten meines Vorworts habe 
ich das Wiſſenswerteſte über Schummel und feine Werke mitgeteilt. Einige amüfante Nach⸗ 
träge, welche die Einleitung zu einem einzelnen Roman unnötig belaſtet hätten, werde ich 
ſpäter auf den Blättern unſrer Jeitſchrift veröffentlichen. 
2. 


Neues über eine Ludwig Devrient:- Anekdote 


In den bekannten „Devrient-Wovellen" von Heinrich Smidt (erfte Ausgabe: Berlin, 
Verlag von Alexander Duncker, 1852) findet ſich als zehnte Wovelle „Ein Morgenflünd- 
chen bei Cutter“, worin der Verfaſſer die hübſche Schilderung eines Frühſchoppens in der 
berühmten Berliner Weinſtube giebt. Ein luſtiges Intermezzo bildet die umftändlide Mani⸗ 
pulation eines Maurers, der eine Priſe aus der Doſe nimmt, während der es Devrient ge⸗ 
lingt, eine ganze Flaſche Sekt auszutrinken, ehe der Maurer ſeine Priſe zu ſich genommen 
hat. Die früheſte gedruckte Quelle für dieſe Devrient⸗Anekdote findet ſich, allerdings noch 
ohne Namensnennung, in einer Berliner Correſpondenznachricht in Nr. 1A der „Zeitung für 
die elegante Welt“ vom 25. Juli 1818. Wir leſen auf Spalte IIS2: 
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„Der Grundftein zu dem neuen Schauſpielhauſe ift am 4. ds. feierlichſt gelegt. Der Hr. G. 
Intendant hielt vor einer glänzenden Verſammlung eine kurze, zweckmäßige Rede. Eine zweite, 
von dem Direktor des Baues, Hrn. Baurath Trieſt gehalten, war gleichfalls ſehr gut, und 
enthält eine Stelle aus Schillers Glocke; doch bei den Worten: „Von der Stirne heiß, rinnen 
muß der Schweiß!“ lächelten viele von der Verſammlung; man weiß, wie ſchwer bei unſern 
maurergeſellen der Schweiß zum Durchbrüche kömmt. Manchem Zuhörer fiel dabei eine Anek⸗ 
dote ein, die ſich hier vor kurzem zutrug. In einem bekannten Weinhauſe waren einige froh⸗ 
ſinnige Männer verſammelt. Gerad gegenüber wird gebauet. Auf dem Gerüſte druͤben ſteht 
ein Maurer; man bemerkt, daß dieſer ſeine Tabaksdoſe herauszieht. „Was gilt es?“ ſagt 
einer der Herren, „ich trinke eine Flaſche Champagner aus, eh der Mann da mit der Priſe 
fertig iſt?“ Man wettet einige Flaſchen Wein; der Champagner kömmt, und der Kühne hat 
eben das letzte Glas getrunken, als der Maurer den Tabak zur Naſe führt. — Woher ſoll 
da der Schweiß kommen?. 
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Was dem Serausgeber einer Zeitſchrift paſſieren kann 


In der von Adolf Müllner anonym herausgegebenen Jeitſchrift „Hekate. Ein literariſches 
Wochenblatt, rediglert und gloſſirt von e Schatten“. Jahrgang 1823, No. 27 findet 
ſich auf S. 212 folgender Scherz: 

Herrn Dr. Kuhn in Berlin, der e des „Freimüthigen“, hat in Nr. Jo S. 40 
feiner Jeitſchrift unter Verheißung einer Champagner-Belohnung zur Auflöſung des nach 
ſtehenden Rätſels aufgefordert: 

Daß wahr mein Ganzes iſt, 

Kann in Berlin Dir jeder ſagen; 

Und wenn Du blind nicht bift, 

Haſt Du mein Erſtes ohne Fragen. 

Wennſt Du mein zweites auch noch fo ſtille, 

Ein jeder fügt das Vierte hinzu, 

Es hat lange — Nun? Du ſiehſt's ohne Brille! 

So ratbe doch: was? und haft es im Wu! — 

Erblicken mußt Du das Dritte. — Nun, iſt Dir's bekannt? 
Lerne das Einmal Eins, ſo haſt Du's genannt. 

Ein originelles Rätſel, in der That! aber auch eine faſt grauſame Myſtification desjenigen, 
den der Erfinder veranlaßt hat, es felbft oͤffentlich bekannt zu machen und dem Auflöfer 
eine Belohnung zu verheißen. Das Erſte iſt ſonder Zweifel das erſte Wort des erſten Verſes: 
Daß. Das Zweite wird genannt durch die vier Anfangsbuchſtaben der vier folgenden Verſe: 
Auhn. (RUAW). Das Dritte iſt das Anfangswort des ſechſten Verſes (und zugleich das 
Anfangswort des Einmaleins): Ein. Das Vierte endlich drücken wiederum die Anfangs- 
buchſtaben der vier legten Verſe aus, man nennt es im Räthſelſtyle: Asinus eum puncto. 
Wie hat Herr Dr. K. ſich ſo anführen laſſen können? Eine Warnung fuͤr Journaliſten, 
Räthſel nicht eher drucken zu laſſen, bis fie ſelbſt die un kennen gelernt haben. 115 

v. 


Miscellaneen E 


2. 
Ein Verſehen Heinrich Zſchokkes 


In feiner anmutigen Erzählung „Das Goldmacherdorf“ hat ſich Iſchokke einen ziemlich 
groben Schnitzer zuſchulden kommen laſſen. Es handelt ſich um die Einſchiebung eines Ka⸗ 
pitels an eine falſche Stelle. Im Kapitel J9 („Glück führt oft zur Unglücksſchwelle“) ſetzt 
der neue Pfarrer dem Oswald, den man bis dahin als Schul meiſter kennt, die Vorteile 
der Kleinkinderſchulen auseinander. Oswald hat einige Bedenken gegen dieſe Neuerung, und 
auf einmal heißt es: „Der Herr Pfarrer konnte dieſen Einwürfen des vorſichtigen Gemeinde⸗ 
vorſtehers nicht ganz unrecht geben“ uſw. Etwas weiter unten wird dann geſagt: „Er 
(Oswald) beſprach ſich mit dem braven Schullehrer Johannes Heiter“ ufw. Im Kapitel 20 
aber figuriert Oswald noch als der „ſehr verſtändige Schulmeiſter“, und im Kapitel 21, das 
die Überſchrift trägt: „Vom neuen Gemeindevorſteher und dem Köwenwirt”, wird erſt ge⸗ 
ſchildert, wie der Oswald ſich den geſchickten jungen Bauernſohn Johannes Heiter zum Hilfs⸗ 
lehrer nachzog, wie, als ſich die Notwendigkeit der Erſatzwahl zweier Gemeindevorſteher 
ergibt, der Pfarrer den Bauern den verdienſtvollen Oswald empfiehlt, wie Oswald zum 
Vorſteher und Heiter zum Schulmeiſter an feiner Stelle gewählt wird. Im Bapitel 22 end- 
lich wird Oswald erſter Gemeindevorſteher und nun erſt rechtfertigt ſich das zitierte Geſpraͤch 
des 19. Kapitels zwiſchen dem „vorſichtigen Gemeindevorſteher“ und dem Pfarrer. — Das 
jetzige Kapitel „19“ darf alſo logiſcher Weiſe erſt nach dem jetzigen Kapitel „22“ folgen, 
d. h. Kapitel „20“ müßte 19, Kapitel „21“ 20, Kapitel „22“ 21 und Kapitel „19“ 22 fein. 
Bemerkt ſei noch, daß ſich die einleitenden Worte des Kapitels „19“: „In denſelben Tagen“ 
uſw. an das vorhergehende Kapitel auch nicht gut anlehnen, indem dort von beſtimmten 
Tagen nicht die Rede iſt. Beſſer würden fie ſich machen im Anſchluß an Kapitel „22“, ſodaß 
wohl auch hieraus die Annahme gerechtfertigt erſcheint, daß Iſchokke das nachträglich ge⸗ 
ſchriebene Kapitel — denn um ein ſolches handelt es ſich — dorthin ſetzen wollte. Als ich 
im Bändchen von „Meyers Volksbüͤcher“ den Fehler entdeckte, nahm ich an, daß es ſich 
um einen ſolchen beim Umbrechen des Textes in der Druckerei handle, und glaubte, dem 
Verlag einen Gefallen zu erweiſen, wenn ich ihn auf die Sache aufmerkſam machte. Ich 
ſchrieb alſo und erhielt nach einigen Tagen vom Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig einen 
Brief, in dem es neben dem Ausdruck des Dankes heißt: „Wir ſind der Sache nachgegangen, 
fie liegt fo: Das jetzige Kapitel Js fehlte urſprünglich in den Griginal-Ausgaben (noch in 
der S. von 1835 3. B., die die Leipziger Univerſitätsbibliothek beſitzt): ſpäter iſt es von Iſchokke 
ſelbſt an die jetzige Stelle, alfo vor 20 und 21, eingeſchoben worden, wobei denn zZſchokke 
freilich die von Ihnen gerügte Inkonſequenz verſchuldete, die man wohl aber nicht will- 
kürlich wird beſeitigen dürfen. Reclams ‚Univerfalbibliothef‘, die, wie wir, mit Recht einer 
der letzten von Iſchokke ſelbſt beſorgten Ausgaben folgt, hat infolgedeſſen genau dieſelbe 
Kapitelanordnung wie wir.“ — — Ich meine, wenn man ſchon glaubt, aus Pietät den 
Fehler nicht verbeſſern zu dürfen, müßten für die Zukunft wenigſtens die Buchausgaben 
einen entſprechenden Hinweis enthalten. m. Impertro. 
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Areuz⸗ und Guerzüge 
durch die Unterhaltungsliteratur der klaſſiſchen und 
romantiſchen Literaturperiode 


Es iſt (ehr gut, die von andern hundertmal geleſenen Bücher 
immer noch einmal zu leſen, denn obgleich das Object einerley 
bleibe, ſo iſt doch das Subject verfchieden. 

Lichtenberg 


J: 
Ein Frühwerk Seinrich Zſchokkes 


Die ſieben Teufelsproben. || Eine ehrwürdige Legende für Katholiken 
und Proteſtanten. Aus der alten Sandſchrift eines franzöſiſchen Kloſters 
[Ovale Rupfervignette in Punktiermanier, ohne Namen des Rünftlers, darftellend eine Land⸗ 
ſchaft mit aufgehender Sonne. Im Vordergrunde der heilige Martinus, der kleinen Arine 
unter das Buſentuch greifend, zu S. 134 des Textes! 

Stettin 1794. bei Johann Sigismund Raffke. [8° Titel, 172 S.] 


Junächſt einige bibliographiſche Angaben: Die Aufnahme des Titels geſchah nach dem in 
meinem Beſitz befindlichen Exemplar. Ebenſo findet ſich der Titel bei Hayn ⸗Gotendorf VII, 
Jo, der nach einem ihm vorgelegenen Exemplar, (es befindet ſich nach feiner Angabe eines 
auf der Königl. Bibliothek zu Berlin) noch zwei Blatt Verlagsanzeigen, welche mein Exem⸗ 
plar nicht aufweiſt, aufführt. Hayn bemerkt dazu: „Wohl die ſeltenſte der pikanten Jugend⸗ 
arbeiten des Verfaſſers.“ Bei Holzmann⸗Bohatta (Anon. Lex.) findet ſich die Angabe: „Berlin 
1794", wie bei Enslin - Engelmann I, 505, wo ergänzend Nicolai als Verleger angeführt 
wird. Auch der Titel lautet abweichend. Wach „Proteſtanten“ heißt es: „vom Verf. des 
Abellino. Da das Bücherlexikon von Heinſius aus dem Jahre 1798 (J. Suppl., 1. Bd.) 
unfere obige Verlagsangabe bat, fo iſt anzunehmen, daß dies Büchlein ſpäter in Wicolais 
Verlag überging. 1793 u. 1795 waren bei Kaff ke in Stettin noch desſelben Verfaſſers 
„Schwärmereyen und Traum“ u. ſ. w. erſchienen, während ſich in dieſem Verlag Fein ſpaͤteres 
Werk Iſchokkes nachweiſen läßt. Im Jahre 1800 aber erſchienen bei Nicolai in Berlin 
„Kleine Schriften“ in 2 Theilen. Auf Wunſch des Verfaſſers hielt wohl Nicolai die Jahres- 
zahl 1794 bei, um es als Jugendwerk auch äußerlich zu kennzeichnen. Wahrſcheinlich handelt 
es ſich auch um keine Neuauflage, ſondern nur um eine Ausgabe des erſten Drucks mit 
neuem Titel. Moͤglicherweiſe war der Kaff ke'ſche Verlag eingegangen und Nicolai hatte 
die Reſtauflage übernommen. Das berühmte Werk „Abällino, der große Bandit“ war 1783 
bei Sander in Berlin herausgekommen, die „Bibliothek nach der Mode. J. Th.“ 1793 in 
Frankfurt a. d. O., wo Iſchokke um die Zeit als Privatdozent tätig war. Das Buch mit dem 
tollen Titel: „Kuno von Kyburg nahm die Silberlocke des Enthaupteten und ward Jer- 
ftörer des heiligen Vehmgerichts. Eine Kunde der Väter“ erſchien in zwei Bänden bei 
maurer in Berlin 17951799. Andere Jugendwerke ähnlichen Schlages wollen wir in chriſt⸗ 
licher Milde übergehen. Keine der von uns genannten Schriften hat der ſich allgemach aus 
den tiefſten Niederungen des Geiſtes heraus arbeitende Verfaſſer in feine Geſamtausgaben 
aufgenommen, abgeſehen vom „Abellino“ [fol], aber als Schauſpiel und völlig umgearbeitet. 
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„Die ſieben Teufelsproben“ find ein wahres Prachtſtück an unfreiwilliger Komik, 
wildeſter Geſchmackloſigkeit, derbem Jynismus und roheſter Sinnlichkeit. Dabei nur ein 
Fragment. Unmotiviert, ohne ein Wort der Entſchuldigung bricht die Geſchichte plötzlich 
ab. Sie behandelt die Legende vom heiligen Martin von Tours (316-400), zum Teil fi 
an die Lebensbeſchreibung des Sulpicius Severus anſchließend, zum anderen ganz auf 
freieſter Erfindung beruhend. Selbſtverſtändlich iſt die auf dem Titel genannte franzsſiſche 
Kloſterhandſchrift reine Fiction, obwohl der Verfaſſer auf S. 126 angibt, fie ſtamme aus 
dem Rlofter St. Macaire bei Loches „im jezzigen Departement d' Indre et Loire.“ (Ein 
mönch verkaufte die „Tentationes diabolicae septem“ aus Armut einem Herrn de Baſſeville, 
der als Emigrant nach Mannheim kam und ſie Iſchokke bekannt machte). Der erſte Teil des 
elenden Machwerks, offenbar beeinflußt und angeregt durch Veit Webers „Sagen der Vor— 
zeit“, iſt in dramatiſcher Form, der zweite (von S.JJ7 ab) in epiſcher Form gegeben. Das 
erſte Buch ſpielt in der Wohnung des alten Torquatus zu Ticinum. Er iſt der Vater des 
martinus, feine Gattin heißt hier Euſebia. Nach hiſtoriſcher Quelle wird Torquatus, der ja 
feinen Sohn gezwungen, Xriegsdienſte zu nehmen, als alter Soldat geſchildert. Iſchokke 
macht einen wahren Bramarbas aus ihm, er kann nicht genug von Kriegsgreueln und Blut⸗ 
vergießen hören. Die Gattin iſt ſein erklärtes Gegenſtück, ſie ſagt zu ihm: „Ihr wilden 
ungeſtuͤmen Geſchöpfe, die ihr euch Maͤnner nennt, ihr weißt [fol] nicht, wie tief ein Weib 
empfinden kann.“ Ihr Gatte aber ſchreit: „Jo, dohl“, als der Sohn zu Beſuch kommt, 
und Euſebia bemerkt: „Du bleibſt doch immer der alte Torquat.“ In Begleitung des Mar- 
tinus befindet ſich der Centurio Burbo, ein wüfter Gefelle, der dem alten Torquat Kriegs- 
geſchichten erzählen muß, je toller, deſto beſſer. Dann lacht der alte Torquat: „Hi, hi, hi“ 
(Z. 9, 23, 72 u. ö.), Burbo aber lacht in fein ſtiliſierter Abſtufung: „Ha, ha, ha!“ (S. 14, 
36, 40, 53, 58, 79, I00, 106, bier ſogar viermal: „Ha, ha, ha, hal“) Es wird aber nicht nur 
laut gelacht in der Geſchichte, es wird auch geliebt. Martinus, noch ein Heide, trifft ſeine 
Jugendgeſpielin Helena, eine Chriſtin, die ihn zu bekehren verſucht. Von Burbo angefeuert, 
ruft der noch wilde Rriegsmann aus: „Ich will das Mädchen ſehn, lieben und mich bei 
ihr im Rauſch der Wolluſt vergeſſen.“ Auch die fromme Helena „gaffte ihn mit unerklär⸗ 
licher Luft an.“ Dann denkt Martinus an ihre Rinderfpiele zuruͤck: „Wenn ich dich fo 
anſehe, Mädchen, ſehe wie dieſe Reize nun vollkommen entwikkelt daſtehn — wie dies alles 
— alles einſt mein war!“ Es kommt dann zu einer Liebesſzene, wo „ihr Buſen unruhig 
emporſteigt“ und ſie flüſtert: „Verlaß mich, Gefährlicher!“ Aber bald ſchaut ſie mit „ſchwim⸗ 
mendem Auge“ oder „gebrochnen Blicken“ zu ihm auf, und Martinus brüllt: „Ich bin ein 
Gott!“ Aber auch der Centurio Burbo ift nicht unthätig geblieben, er hat ſich an Euſebia, 
martins Mutter, herangemacht, er ſagt zu ihr: „Dich Gattin nennen zu duͤrfen, iſt der 
fteilfte Gipfel meiner Wünſche.“ Aber fie „verbirgt das Geſicht in den Buſen“. Doch Burbo 
ſchmeichelt: „Wir wollen zum Scherz] einmal behaupten, dieſer ſchwellende Buſen, den ver⸗ 
gebens dein Gewand verſtecken will, deſſen Schnee jedes Auge magnetiſch an ſich feſſelt) 
ſey häßlich; wollen dieſe weichen Gliederformen, dieſe matten Ruͤndungen der Schenkel un- 
geſtalt heißen.“ Endlich S. 42 heißt es: „ein wollüſtiger Thau umſchwamm ihr Auge“ 
und „treulos löſte ſich der keuſche Gürtel — und ihre Tugend entfloh.“ „Der Geiſt des Ver⸗ 
gnügens ſchwebte — herab.“ Dieſes Verhältnis wird dann, als Martinus und Burbo wieder 
zum Heer zurück muͤſſen, ſchändlich vom Liebhaber ſelbſt an den Ehmann verraten, nach⸗ 
dem dieſer den Weggang des Kriegers mit den Worten bedauert hat: „Wer wird dann 
mit mir hinter den vollen Pokälen [fol] jauchzen?“ Burbo will vor dem Abmarſch bei 
Euſebia „dem Morgen entgegenwachen“, aber der lauſchende Ehemann ſtört die Szene, ſtürzt 
dem üͤberraſchten Liebhaber nach, greift zu und hat einen Strohwiſch in der Hand. Warum 
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der Verfaſſer jo unmotiviert zu dieſer Jauberei greift, mag ihm ſelbſt ſchleierhaft geblieben 
fein. zwiſchen Martin und Helena hatte ſich unterdeſſen ein eigenartiges Spiel begeben, denn 
fie wehrt plotzlich ihm, dem Heiden, alle Liebesbezeigungen ab. „Mädchen, jage nicht einen 
Elenden zur Verzweiflung“ ruft er. Bald darauf flüſtert Helena wieder „mit namenloſer 
Huld“: „Ich liebe Dich!“ Dann ſpielt wieder romantiſche Stimmung hinein: „Der Mond 
glänzte trüb durch einen Wolkenflor; der Wind ſtöhnte ſchaurig durch das dürre Laub.“ 
Martin ruft: „Ich muß hinaus in das weite Feld und mich müde toben.“ — Helena, im 
Zwiefpalt ihrer Gefühle, will das Gelübde ewiger Keuſchheit ablegen. Herrliche Phraſen 
fließen hier aus des Dichters Feder. Dann aber hat Helena wieder wollüſtige Träume: 
„Und als ich ihn — im Bade ſah! — Himmel, welch eine Geſtalt — wie wurde mir — 
warum floh ich nicht? — — — Welche Gefühle wurden in mir rege!“ — Ein Traum 
„macht fie zur Sünderin.“ Sie ſagt: „Liege ich vor dem Kreuz, fo hängt er [Martin] an 
demſelben. Seh' ich zur Mutter Gottes, ſo hält ſie ihn in ihrem Arm.“ Aber ſie bleibt 
dabei, das Gelübde abzulegen, und ihr Vater Balduin rät ihr zu. Auch Martin leugnet 
die Liebe ab, obwohl Burbo hoͤhniſch bemerkt: „Wer wollte nicht andächtig das hölzerne 
Chriſtusbild umarmen, um dafür von einem fo weißen, weichen Paar Helenenarmen um’ 
ſchlungen zu werden?“ Aber Martin beſucht von nun an die Chriſtenverſammlungen. Helena 
jedoch wird zwiſchen Gelübde und Wünſchen hin und her geworfen: „Martinus war zu 
ſchoͤn, um nur wenig von ihr geliebt zu werden. Des Machts war er ihr Traum, am Tage 
ihr Seufzer.“ Phraſen wie „erbleichend zieht der Frevel den vermeſſenen Finger zurück“ 
find nichts ſeltenes. Auf S. 84 f. wird die bekannte Legende, wie Martin dem Bettler den 
mantel zuwirft, erzählt, aber den ganzen Mantel unzerteilt (nach der Ueberlieferung zer⸗ 
ſchnitt Martin zu Amiens ſeinen Mantel mit dem Schwert und warf die eine Hälfte einem 
unbekleideten, frierenden Bettler zu). Bald darauf folgt die Abſchiedsſzene zwiſchen Martin 
und Helena, unglaublich albern und läppiſch. Wieder tritt der Rampf zwiſchen Liebe und 
Pflicht bei Helena in die Erſcheinung: „Der Flor ihres Buſens ſank und ſtieg ungeftüm,” 
„ſie wollte widerſtreben, aber er war zu ſchön und ſie zu ſehr Mädchen.“ Auch hier ſpukt 
wieder Hexen - und Jauberkram durch die Geſchichte. Auf rätfelhafte Weiſe entſteht „von 
allen Seiten ein fürchterliches Gelächter,” und Helena ſagt erblaſſend: „Das iſt Burbol” 
Nun folgt der Verfaſſer wieder der Ueberlieferung. Er ſchildert die Erſcheinung des Hei⸗ 
landes: „es war, als ſauſete der Wind durch die Harfenſaiten“ u. ſ. w. Martin wird durch 
den Biſchof Hilarius getauft, und bald folgt der endgültige Abſchied von Helena. Wie ſchon 
erwähnt, iſt das „Zweite Buch“ im erzählenden Stil geſchrieben, nur die fpäteren Geſpräche 
mit Arine find dialogiſiert. Beim Abſchied der beiden Kriegshelden von den Eltern des 
martinus „wälzte Torquatus einen gräßliden Blik [fol] auf den Burbo, ein Blik, der 
mehr fagte, als taufend Jungen in einem Jahrhundert.“ Von Martin wird geſagt: „Chriſtus 
und Helena war feine Loſung“, wie ſich denn noch eine ſtattliche Jahl unvergleich licher 
Phraſen anführen ließen. Iſchokke folgt nun wieder dem Sulpicius Severus, bricht aber 
mit dem Gefpräh zwiſchen Martin und Raifer Julian und dem dieſem folgenden wunder- 
baren Sieg ab, indem er dem Leſer mitteilt, daß fünfzehn Folioſeiten feiner Handſchrift 
fehlen. Den letzten Teil des Schmökers bildet die Erzählung vom heiligen Nlartin auf der 
Inſel Gallinaria im Etruriſchen Meere, wo er als Einſiedler alle Leidenſchaften in ſich er⸗ 
ſterben läßt. 

Die legendarifche Ueberlieferung erzählt uns, daß er hier mit einem Prieſter einen heiligen 
Wandel geführt und nur von Wurzeln gelebt habe, wobei er ſich mit Wießwurz vergiftet, 
durch Gebet aber geheilt ſei. Iſchokke geht aber eigne Wege und ſchildert die Verſuchung 
durch ein blutjunges Mädchen in ſolch unverſtändlicher, ſinnloſer Phantaſtik, daß man 
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zweifeln muß, ob der junge Mann bei der Abfaſſung ſeine fünf Sinne beiſammen gehabt 
hat. Ganz allein „trabt der gute Martin,“ wie ihn der Verfaſſer nennt, uͤber die Inſel, 
und bald beſteht „der kleine Schwärmer“ (der Verfaſſer fällt mit ſolchen Bezeichnungen 
ganz aus feiner Rolle) die erſte Teufelsprobe. Er hört das Geräuſch von einem Geſchwader 
Reuter, erhält von unſichtbarer Hand Prügel, er hört Burbo ſchreien, das Wimmern eines 
Weibes und ſinkt betaͤubt nieder. Morgens findet er ein ſchlafendes Mädchen unter einem 
Roſenbuſch: „Zwei nachläſſig über einander geworfne Füßchen, fo weiß und rein, wie mit 
Lilien geſchminkt, ein Wuchs, ein Gliederbau, den die griechiſche Phryne des Praxiteles nicht 
ſchoͤner zeigte, als ſie am Feſte des Neptun in die Wellen des Alpheus ſtieg, ein Buſen, der auch wohl 
den heiligen Antonius ſchwindeln gemacht hätte.“ Ju ſeinem Schrecken bemerkt er Blut an ihrer 
Stirn, er will unter ſuchen, ob ihr Herz noch ſchlaͤgt, und feine Hand ſchleicht unter ihr Buſentuch, 
aber wie von der Natter gebiſſen zieht er fie wieder zurück, da er „den Mädchenbuſen un- 
mittelbar berührt“ hatte. „Der verlegene Heilige bemerkt, daß er noch Fleiſch und Blut hat“ 
(dazu vgl. die Titelvignette). „Freilich,“ ſchreibt der moraliſche Dichter, „der ſchüͤchterne, junge 
Heilige lebte nicht im kultivirten achtzehnten Jahrhundert, wo die Sittſamkeit verlegne 
Waare iſt, die von zwoͤlfjährigen Mädchen ſchon verachtet und von un bärtigen Knaben ſchon 
verſpottet wird, wo die Profeſſoren anticombabiſch ſchwazzen und handeln, und ihre Schüler 
den Bordellwiz [fol] ihrer Meiſter applaudiren.“ Trotz nochmaliger Prüfung zieht der 
Heilige doch „die gluͤckliche Hand“ zurück, und bald kommt das Maͤdchen wieder zu ſich, 
drückt ihm die Hand und er verliert vor Entzücken die Sprache. Der mißtrauiſche Autor 
beruft ſich hier freilich auf fein Manuſcript und meint, daß bei Kenntnis desſelben der 
marquis de Groſſe ſeinen „Genius“ vor Scham nie geſchrieben hätte, weil gegen 
dieſe Wunder feine Wunderbarkeiten nur elende Späße ſeien. Das hübſche Mädchen heißt 
Arine und der Eremit „pflückt an ihrem Kleide,“ denn „Arine war ſchön und den Jwanzigern 
noch nicht entſtiegen.“ In feiner Verlegenheit greift Martin zum Gebet und die Kleine 
betet mit ihm. Von beſonderer Küfternbeit iſt die Szene, wo Arine mit dem Eremit allein 
nachts in deſſen Jelle iſt: „er ſo jung und feurigen Blutes reich, Arine ſo ſchön und lieb— 
koſend.“ Die geſchilderte „gefällige Unbefangenheit“ des Mädchens erinnert ganz an die 
fpätere Art des von Wilhelm Hauff gemaßregelten Clauren. mit behaglicher Ausführ⸗ 
lichkeit ſchildert Iſchokke die Kämpfe des in Verſuchung geratenen Einſiedlers. Auf alle 
Fragen nach ihrer Herkunft bleibt Arine ſtumm. Immer von neuem gerät Martin in die 
Gefahr, feinen Trieben nachzugeben, geſchildert mit Worten, die unendlich komiſch wirken: 
„Ich will wider die Reizungen meiner ſinnlichen Natur ankämpfen, wohl mir, wenn ich 
überwinde,“ wobei er das Mädchen nicht aus ſeinen Armen läßt. Und auch bei ihr „ſtieg 
und ſank der Buſen fo ungeſtüm; die Flucht hatte ihn vom Gewande halb gelöſt... , daß 
martin zuletzt ſeine Heiligenuniform vergaß.“ Auch das Mädchen ſeufzt und die Kräfte 
verlaſſen fie: „Ich habe den Odem verloren,“ ſtammelt fie gebrochen und der Einſiedler 
liſpelt: „Du biſt gefährlich, Arine“ und drückt einen Ruß auf den „weißen Schwanenhals.“ 
Damit iſt es aber dem Schilderer noch lange nicht genug, die pikanten Situationen werden 
auf den folgenden Seiten weiter ausgemalt, bis ſich ein neues Wunder begibt. Ein gräß- 
licher Orkan beginnt zu toben, wilder Donner erſchallt, ſieben ſchwarze Männer, gräßlich 
anzuſchauen, erſcheinen. Zwei neue ſchwarze Männer ſchleppen eine mit Ketten „reichlich 
beladene“ männliche Geſtalt herbei, über die Gericht gehalten wird. Es folgt Verhoͤr, 
Bitte um Gnade, dann aber wird über den Unglücklichen, einen Fürſtendiener, der feinem 
Raifer die ſchoͤnſten Dirnen zugetrieben, Gelder unterſchlagen hat, die Untertanen zu Mario⸗— 
netten, den Fürſten aber zum Defpoten und dem Chriſtentum abtruͤnnig gemacht hat, ab- 
geurteilt. Eine „grauſenreiche Stille folgt,“ dann wird der Greis zerſtückelt: „Hoch flogen 
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die Blutstropfen in der Luft, weit ſcholl das 3etergefchrei des Sterbenden umher, der von 
feinem Mörder langſam abgeſchlachtet wurde.“ — „Schon verkündete ein dumpfes Röcheln 
das nahende Ende des Geſchlachteten, der ſich mit verftümmelten Gliedern im blutigen Grafe 
unter Todesmartern wälzte.“ — Ganz unmotiviert ſchneit in dieſe Szene eine fremde Geſtalt 
hinein, daß die Richter mit lautem Geſchrei zurückfliegen. Ein gellendes Gelächter der neuen 
Erſcheinung verrät fie dem Heiligen: es iſt Burbo! Martin ſinkt ohnmächtig nieder, bis er 
bei Anbruch des Tages, im Duft des ſchönſten Morgens, von Arine wachgeküßt wird. An 
der Stelle des Richtplatzes findet Martin ein totes Reh mit offener Wunde. Das Rätſel 
der Nacht bleibt ungelöft, wie der ganze Knoten der Geſchichte, die wie ein trübes Wäſſerlein 
im Sande verläuft. Der Heilige will dem ſchönen Mädchen entfliehen, aber kein Boot iſt da, 
das ihn der Inſel entfuͤhren kann. So wird er durch des Mädchens Reize immer wieder 
von neuem verlockt, in ihre Arme getrieben, der Buſen ſpielt weiterhin ſeine gewohnte Rolle, 
aber der Sohn der Kirche widerſteht, obwohl immer wieder „manche ſüße Anfechtung von 
Seiten der Sinnlichkeit“ an ihn herantritt und Iſchokke nicht müde wird, fie zu malen. Auch 
das Mädchen bleibt tugendhaft, weil es den Urgrund feiner Gefühle nicht kennt. So quält 
ſich die Erzählung über den ſchleierloſen Buſen, ſchwimmende Blicke, Rüffe, Wanderungen 
durch die dichteſten Gänge des Waldes weiter, bis Arine ſtrauchelt und das Knie verletzt. 
Arine zieht errötend ihr Gewand auf, damit der Heilige die Wunde verbindet. Da wird 
es ihm dunkel vor den Augen, die Hand zittert, das zum Auswaſchen der Wunde geſchoͤpfte 
Waſſer entfließt, neues wird geſchöpft, er nähert ſich dem Knie, da ſchreit eine fremde Stimme: 
Jeſus!“ — „Martin ſah auf und erblickte die Tochter Balduins, die reizende Helena neben 
Arinen, o Wunder! und den ſchrecklichen Burbo daneben!“ So ſchließt der Autor ſeine Le— 
gende und läßt ſeinen Leſer in voller Verblüffung allein. Man möchte trotz des Tiefſtandes 
unſer heutigen Literatur meinen, daß folder Unſinn jetzt, wenn auch geſchrieben, doch nicht 
mehr gedruckt wird. 

Nach den Mitteilungen ſeines Biographen Köpke machte Ludwig Tieck im Herbſt des 
Jahres 1790 zu Frankfurt a. ©. die perſönliche Bekanntſchaft des damaligen Studenten 
Iſchokke, als diefer am Grabe von Tiecks Jugendfreunde Toll einige Worte der Erinnerung 
ſprach. Er hatte ſich erſt ſpät zum Studium entſchloſſen und war vorher Theaterdichter 
bei elner Schauſplelertruppe in Landsberg geweſen. Nach Tiecks eigenem Bericht ſollen 
Iſchokkes mannigfache Erfahrungen, fein männlich ausgebildetes Weſen und feine Derbheit 
ihm unter den Studenten ein bedeutendes Anſehen verſchafft haben. Sechs Jahre fpäter 
(alſo ſchon nach Erſcheinen der „Sieben Teufelsproben“) erneuerte Tieck durch Bernhard 
dle Bekanntſchaft, aber Iſchokke machte auf ihn einen abſtoßenden Eindruck: „Seln Weſen 
war ſchroff, hart, vlerkantig“. Er ſpielte den demokratlſchen Parteimann und galt in Tiecks 
Augen für keinen wahrhaft patrlotiſchen Deutſchen. C. G. v. m. 


Vermerk der Schriftleitung 


Es wird nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß alle Manuſkripte, Be⸗ 
ſprechungsexemplare, Kataloge u. a. nicht an den Verlag, ſondern unmittelbar 
an den Serausgeber (München, Friedrichſtraße 21) zu ſenden find. 
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